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  Das große Raum-Zeit-Abenteuer


  


  Sein Name ist George Corson. Als Leutnant in den Streitkräften der Solar-Mächte ist er nur ein kleines Rädchen im Getriebe des großen interstellaren Krieges, der zwischen Menschen und Urianern ausgetragen wird.


  


  Doch als ein unvorhergesehenes Ereignis eintritt, das George Corson um mehrere Jahrtausende in die Zukunft versetzt, wird der Leutnant zum bestimmenden Faktor der galaktischen Geschichte.


  


  Corson nutzt seine neuerworbenen Möglichkeiten, die es ihm erlauben, Raum und Zeit zu manipulieren. Und da er den Krieg zu verabscheuen gelernt hat, wird er zum Vorkämpfer für ein neues, friedliches Universum.
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  Das Monster weinte wie ein kleines Kind  nicht aus Reue darüber, daß es drei Dutzend Männer getötet hatte, sondern weil es sich so weit weg von seinem Mutterplaneten befand. Corson konnte seinen Kummer verstehen. Er kämpfte mit sich selbst, um nicht vom gleichen Gefühl übermannt zu werden.


  Seine Hände tasteten in der Finsternis den Boden ab, denn bei der Einsatzbesprechung war ihnen mitgeteilt worden, daß es auf diesem Planeten Pflanzen gab, die scharf waren wie Rasierklingen. Erst als er alles abgetastet hatte, bewegte er sich ganz langsam voran. Der Boden war nun sanft wie ein Fell. Überrascht zog Corson die Hand zurück. Eigentlich müßten die Pflanzen hart und messerscharf sein. Uria war eine feindliche und gefährliche Welt. Laut Einsatzbesprechung konnten zarte Pflanzen auf eine Falle hinweisen. Uria lag mit der Erde im Kriegszustand.


  Er mußte unbedingt herausfinden, ob die Eingeborenen bereits wußten, daß zwei Fremde, das Monster und Corson, auf dem Planeten gelandet waren. Das Monster konnte mit ihnen fertig werden, aber Corson nicht. Er überlegte zum zwanzigsten Mal: Die Eingeborenen hatten vermutlich den Absturz des brennenden Schiffes gesehen. Sie nahmen wahrscheinlich an, daß die Besatzung umgekommen sei. Sicher würden sie während der Nacht keine Suchtruppen mehr losschicken, wenn der Dschungel von Uria nur halb so gefährlich war, wie man es bei der Einsatzbesprechung gesagt hatte.


  Seine Überlegungen führten immer wieder zum gleichen Ergebnis. Es gab für ihn drei tödliche Gefahren: Das Monster, die Eingeborenen und die wilden Bestien des Dschungels von Uria. Nachdem er alle Risiken in Erwägung gezogen hatte, beschloß George Corson, sich zu erheben. Er wollte nicht mehr länger auf allen vieren dahinkriechen. Es würde ihn das Leben kosten, wenn er sich zu nahe bei dem Monster befand. Er konnte ungefähr die Richtung abschätzen, in der das Monster war, nicht aber die Entfernung. Die Nacht schien alle Geräusche zu dämpfen.


  Ganz langsam erhob er sich und achtete darauf, daß er nicht das geringste Geräusch verursachte. Über ihm schienen friedlich die Sterne. Das sternenübersäte Himmelsgewölbe war ein ermutigender Anblick, obwohl dies im Augenblick völlig bedeutungslos war. Vor langer Zeit hatte man auf der Erde Namen für Sternbilder geprägt, die man für feste Konstellationen gehalten hatte. Diese Namen gehörten der Vergangenheit an, ebenso wie der Glaube an eine göttliche Ordnung der Gestirne.


  Corson sagte sich, daß seine Lage durchaus nicht hoffnungslos war. Er hatte ein gutes Gewehr, obwohl das Magazin fast leer war. Er hatte vor dem Absturz noch einmal gut gegessen und getrunken und konnte es nun wohl einige Stunden aushalten. Die Luft war frisch, und es bestand daher nicht die Gefahr, daß er schläfrig würde. Außerdem war er der einzige Überlebende einer Besatzung von 37 Mann und konnte daher von sich behaupten, daß er ein unglaubliches Glück gehabt hatte. Hinzu kam, daß er sich keine Verletzungen zugezogen hatte.


  Das Jammern des Monsters verstärkte sich. Dies brachte Corson wieder in die Wirklichkeit zurück. Wenn er sich nicht so nahe beim Käfig des Monsters aufgehalten hätte, als dieses mit seinem Angriff begann, würde er jetzt vielleicht als dünne Wolke durch die Stratosphäre von Uria treiben. Er war gerade dabei gewesen, sich mit dem Monster zu verständigen, wie es sein Job verlangte. Hinter einer unsichtbaren Wand hatte ihn das Monster mit sechs seiner achtzehn Augen angestarrt, die rings um seinen Körper angebracht waren. Die lidlosen Kugeln änderten in bestimmten Rhythmen ihre Farbe und bildeten so eines der Verständigungssysteme des Monsters. Die sechs krallenbewehrten Finger, die sich an jeder der sechs Pfoten befanden, klopften auf den Boden und bildeten so ein zweites Verständigungssystem. Ein dumpfer, eintöniger Schrei kam aus einer oberen Öffnung, die Corson nicht sehen konnte. Das Monster war mindestens dreimal so groß wie er, und die Mundöffnung war mit einem Wald von Ranken umwachsen, die man von weitem hätte für Haare halten können. Beim näheren Hinschauen erkannte man aber deutlich die dünnen Fäden, die so hart waren wie Stahl. Mit ihnen konnte das Monster fürchterliche Peitschenschläge austeilen, und gleichzeitig dienten sie als Fühler.


  Corson hatte nie daran gezweifelt, daß das Monster intelligent war. Außerdem war dies auch bei der Einsatzbesprechung erwähnt worden. Vielleicht war es sogar intelligenter als ein Mensch. Die große Schwäche der Rasse, zu der das Monster gehörte, war wohl, daß sie niemals die große Erfindung gemacht hatte, die die Menschen und verschiedene andere Rassen so mächtig gemacht hatte: die Gesellschaft. Während der Einsatzbesprechung war erwähnt worden, daß dieser Fall durchaus nicht einmalig war. Selbst auf der Erde gab es vor dem Raumfahrtzeitalter, als man die Ozeane noch nicht richtig erforscht hatte, eine intelligente Rasse. Diese bestand aus Individuen, die niemals eine Gesellschaftsform entwickelt hatten. Der Preis für diesen Fehler war die Ausrottung der Rasse, der Delphine, gewesen. Die Errichtung einer Gesellschaftsform allein war allerdings noch keine Garantie für das Überleben einer Rasse. Der unbarmherzige Krieg zwischen der Erde und Uria bewies dies sehr gut.


  Die Augen, die Finger und die Stimme des Monsters hinter dem unsichtbaren Schutzschirm, der den Käfig bildete, übermittelten Corson eine Nachricht, die er sehr gut verstand, obwohl er die einzelnen Zeichen nicht begriff: »Sobald ich kann, bringe ich dich um.«


  Aus einen ihm unbekannten Grund bekam das Monster seine Chance. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, daß der Generator des Schiffes explodiert war, sondern es war eher möglich, daß die Abwehr der Urianer sie entdeckt und das Feuer eröffnet hatte. Während des Sekundenbruchteils, den die Computer benötigten, um den Schutzschirm zu aktivieren, war das Kraftfeld, in dem das Monster gefangengehalten wurde, geschwächt worden. Es hatte sofort mit ungewöhnlicher Wildheit angegriffen. Mit seiner, wenn auch begrenzten Fähigkeit, Zeit und Raum zu beherrschen, hatte es ein fürchterliches Unheil auf dem Schiff angerichtet. Dies war ein Beweis dafür, daß das Monster die fürchterlichste Waffe der Menschen im Krieg gegen Uria war.


  Weder Corson noch das Monster wurden bei der folgenden Explosion getötet. Das Monster war durch seinen Käfig geschützt und Corson durch einen eigenen Schutzschirm, den er gegen eventuelle Angriffe des Monsters immer eingeschaltet hatte. Die Archimedes war in die stürmische Atmosphäre von Uria eingetaucht. Wahrscheinlich waren zu diesem Zeitpunkt nur noch Corson und das Monster am Leben. Instinktiv hatte Corson seinen Schutzschild an dem Käfig des Monsters befestigt. Als das Schiff nur noch ein paar hundert Meter über dem Boden taumelte, hatte das Monster einen schrillen Schrei ausgestoßen und blitzschnell gehandelt. Es hatte sich in einen um ein paar Sekunden zeitverschobenen Raum geflüchtet und dabei Corson mitgerissen. Nun war auch er in diesem Raum und fand sich plötzlich mit dem Monster außerhalb des Schiffes, wo sie beide durch die Luft wirbelten. Die Elastizität des Schutzschirms hatte ihn befähigt, diesen gewaltigen Schock auszuhalten. Da das Monster im Augenblick nur auf seine Sicherheit bedacht war, hatte es für eine gute Landung gesorgt. Corson hatte seine Unaufmerksamkeit dann rasch ausgenutzt, um zunächst blindlings in die Dunkelheit zu rennen.


  Das ganze Ereignis hatte gezeigt, wozu dieses Monster fähig war. Corson kannte bereits einige seiner Fähigkeiten und vermutete noch mehr. Er hätte aber in seinen Berichten nie zu erwähnen gewagt, daß das Biest so schwer umzubringen war.


  Man stelle sich vor, ein Tier wird von einer Hundemeute gejagt. Es wird in die Enge getrieben, und die Meute zögert noch einen Moment, um dann anzugreifen. Plötzlich wird sie um eine oder mehrere Sekunden in die Vergangenheit zurückversetzt. Die Meute kann angreifen, wie sie will, sie wird immer wieder in die Vergangenheit zurückgeschleudert. Und wenn sie endlich müde ist, wird der Gejagte zum Jäger.


  Wenn man sich dann noch vorstellt, daß dieses Tier mindestens so intelligent ist wie ein Mensch, schneller reagiert als ein Geschoß und einen unversöhnlichen Haß gegen jede Kreatur hat, so bekommt man eine schwache Vorstellung von dem Monster.


  Es konnte etwa sieben Sekunden in die Zukunft oder Vergangenheit springen. Es konnte Gegenstände aus der Zukunft in die Vergangenheit schleudern und umgekehrt. Außerdem konnte es einige Augenblicke vorhersehen, was geschehen würde.


  So kam es auch zum plötzlichen Angriff des Monsters auf dem Schiff. Es hatte vor der Besatzung oder dem Computer gewußt, wann die urianische Flotte oder die Bodenabwehr eingreifen würde, oder wann der Unfall geschehen würde. Es hatte haargenau die Zeit berechnet, wann die Energie seines Käfigs schwächer werden würde und im richtigen Augenblick zugeschlagen. Das Monster hatte gesiegt.


  Vielleicht hatte es auch verloren, das kam ganz auf den Standpunkt an.


  Der Bestimmungsort des Monsters war Uria in jedem Fall. Nach einem ergebnislosen dreißigjährigen Krieg gegen das Reich von Uria hatten die Solar-Mächte eine Taktik entwickelt, die diesen hochmütigen Prinzen von Uria den Untergang bereiten würde. Genauer gesagt, vor zehn Jahren war man auf einen »Verbündeten« gestoßen, der die Solar-Mächte eine ganze Raumflotte kostete. Hinzu kamen zahlreichen weitere Schiffe, ein Raumhafen und ein Planet, der geräumt werden mußte. Die Zahl der Gefallenen wurde geheimgehalten. Ohne es eigentlich zu wollen, hatte man in großem Stil das ausprobiert, was nun als »Endwaffe« galt.


  Aufgabe: Auf einem Planeten des Reiches von Uria, am besten auf dem Hauptplaneten, ist die schlimmste Katastrophe in der Geschichte zu entfesseln. Grund: Die Waffenstillstandsbedingungen, die die heiße Phase des Krieges beendet hatten und seit zwanzig Jahren stillschweigend akzeptiert wurden, sollten umgangen werden. Es darf zu keiner offiziellen Verletzung dieses Waffenstillstandes kommen. Methode: Das Monster wird auf Uria ausgesetzt und sich dann selbst überlassen.


  Sechs Monate später, von heute an gerechnet, würde das Monster etwa achtzehntausend Nachkommen auf die Welt setzen.


  Spätestens nach einem Jahr würde die Hauptstadt von Uria von panischem Schrecken erfaßt werden. Die Prinzen von Uria wären dann gezwungen, ihre Abneigung gegen die Solar-Mächte zu überwinden und diese um Hilfe gegen die Monster zu bitten. Es war seit fünf- oder sechstausend Jahren immer die unausweichliche Folge aller Kriege gewesen, daß der Sieger dem Besiegten dann beim Wiederaufbau half, natürlich nach seinen eigenen Vorstellungen.


  Allerdings mußte unbedingt die Herkunft der Archimedes im Dunkel bleiben. Falls die Prinzen von Uria den Beweis erbringen konnten, daß die Monster von einem Schiff der Solar-Mächte stammten, würden diese sehr viele Schwierigkeiten vor dem galaktischen Kongreß bekommen. Es könnte sogar zu einer Ächtung der Solar-Mächte kommen.


  Dies würde bedeuten, daß diese für immer vom interstellaren Verkehr ausgeschlossen würden. Alle Handelsschiffe, die außerhalb des eigenen Territoriums angetroffen würden, würden sofort beschlagnahmt, Kriegsschiffe ohne Warnung zerstört.


  Aus diesen Gründen war die Aktion Archimedes ein Himmelfahrtskommando. Sie war auch vollkommen geglückt, vom Überleben George Corsons abgesehen. Vom Schiff war nichts mehr übriggeblieben, was eine Identifikation ermöglicht hätte. Die Prinzen von Uria mußten annehmen, daß das Monster ihre Welt mit einem eigenen Schiff erreicht hatte. Nur die Erdbewohner kannten die genauen Koordinaten des Heimatplaneten der Monster und die geringen Kenntnisse dieser Rasse auf technologischem Gebiet. Den einzigen Anhaltspunkt über die wahre Herkunft des Monsters bot nur die Anwesenheit von Corson. Sollten die Eingeborenen ihn fangen, hätten die Prinzen von Uria einen Beweis für die Schuld der Erdbewohner. Folglich blieb Corson nichts anderes übrig, als Selbstmord zu begehen. Er hätte dies auch sofort getan, aber er hatte keine Möglichkeit, sich so zu töten, daß er keinerlei Spuren hinterlassen würde. Auf dem ganzen Planeten gab es keinen Abgrund, der tief genug gewesen wäre, um Corson spurlos verschwinden zu lassen. Es gab nur eine Möglichkeit: Corson mußte am Leben bleiben, um alle Spuren seiner Existenz zu verwischen.
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  Die Nacht schützte Corson vor dem Monster, das im Infrarot- und Rotbereich nicht sehen konnte. Dagegen war seine Sehschärfe im Ultraviolettbereich ausgezeichnet. Es hätte seinen Weg zwar mit Hilfe von Ultraschall finden können, aber es war mit seinem Selbstmitleid viel zu beschäftigt, um Corsons Spuren zu folgen.


  Er versuchte verzweifelt die Ursache für den Kummer des Monsters herauszufinden. Er war sich völlig sicher, daß das Monster nicht so etwas wie Furcht empfand. Corson glaubte auch nicht, daß das Monster hungrig war oder fror. Sein Stoffwechsel konnte Nahrung aus fast allen organischen Substanzen ziehen. Auch Minerale waren zur Ernährung geeignet. Die reiche Pflanzenwelt von Uria gewährte dem Monster ausreichenden Lebensunterhalt. Das Klima von Uria ähnelte entfernt dem Klima seiner Mutterwelt. Die Zusammensetzung der Atemluft war zwar verschieden, aber nicht so, daß ein Wesen Schwierigkeiten hatte, das, wie Experimente gezeigt hatten, ohne Schaden stundenlang in einem Vakuum oder in einer Atmosphäre von Schwefelsäure aushalten konnte.


  Auch das Alleinsein durfte dem Monster eigentlich nichts ausmachen. Experimente, bei denen Monster auf öden Asteroiden ausgesetzt wurden, um ihr Verhalten zu studieren, hatten bewiesen, daß sie keinen Wert auf die Gesellschaft eines Individuums ihrer eigenen Rasse legten.


  Nein, die Ursache für die Trauer des Monsters mußte einen anderen Grund haben. Seine Stimme klang wie die eines Kindes, das man zur Bestrafung in einen dunklen Raum gesperrt hat, in dem es sich verloren fühlt, wie in einer Falle. Corson hätte gerne gewußt, um was für eine Art von Falle es sich handelte. Aber das war unmöglich. Während des ganzen Fluges hatte er versucht, mit dem Monster Kontakt aufzunehmen. Er wußte, daß das Monster verschiedene Dinge verstehen konnte, aber bei dem Versuch, sich mit ihm zu unterhalten, war er gescheitert, wie viele Wissenschaftler vor ihm. Ein Grund dafür lag klar auf der Hand. Das Monster hatte einen unauslöschlichen Haß gegen Humanoide. Warum dies so war, wußte niemand genau.


  Nachdem Corson einige Schritte weitergegangen war, stolperte er und kroch auf den Knien weiter. Nach einigen hundert Metern war er erschöpft und beschloß, ein wenig auszuruhen. Als er wieder erwachte, glaubte er, nur einige Sekunden gedöst zu haben. Seine Uhr zeigte ihm aber, daß er vier Stunden geschlafen hatte. Es war immer noch Nacht. Das Monster war still geworden.


  Eine große Wolke verdeckte einen Teil der Sterne. Sie bewegte sich offenbar sehr schnell, und die Ränder waren scharf begrenzt. Es handelte sich um einen großen Gegenstand, zweifellos um ein Flugobjekt eines Typs, den er nicht kannte, obwohl er alle Kriegsmaschinen genau studiert hatte, die von den Prinzen von Uria eingesetzt wurden. Das Objekt flog lautlos. Als es genau über ihm war, wurde es größer, und Corson erkannte sehr schnell, daß es herunterkam.


  Dieses Objekt war wahrscheinlich der Grund dafür, daß das Monster plötzlich still geworden war. Er war durch diese Stille aufgewacht. Das Monster hatte schon einige Sekunden vorher gewußt, was geschehen würde und hatte, wenn auch unabsichtlich, seinen unfreiwilligen Verbündeten gewarnt.


  Corson fühlte, wie sich seine Bauchmuskeln spannten. Das Blut rann heiß durch seine Adern. Ohne große Illusionen griff er nach seinem Gewehr. Er zweifelte nicht daran, daß das Schiff gekommen war, um ihn zu fangen. Gegen das große Schiff konnte er nichts tun. Seine einzige Chance war, die Eingeborenen nach seiner Gefangennahme davon zu überzeugen, daß es nötig sei, auch das Monster an Bord zu schaffen. Mehr konnte er nicht tun. Mit ein bißchen Glück könnte er es erreichen, daß das Monster das fremde Schiff genauso zerstören würde wie die Archimedes. Dann würden die Prinzen von Uria niemals eine Spur von dem Besuch George Corsons auf ihrem Planeten finden.
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  Verschwommen wurden nun Einzelheiten des Schiffes sichtbar. Ein Lichtstrahl stach aus dem dunklen, glänzenden Rumpf und tastete das Gebüsch ab, in dem Corson sich verborgen hatte. Instinktiv richtete Corson sein Gewehr auf den Scheinwerfer. Die Unterseite des Schiffes war glatt und glänzend, wie die Oberfläche eines Edelsteins. Die Erbauer des Schiffes hatten großen Wert auf ästhetische Schönheit gelegt, und es sah keineswegs wie ein Kriegsschiff aus.


  Corson erwartete jeden Augenblick das Aufleuchten eines Strahlengewehrs, das Explodieren einer Gaskugel oder den Druck eines Stahlkabels an seinen Armen. Er hörte gespannt auf den schrillen Schrei eines urianischen Soldaten. Aber nur der Strahl des Scheinwerfers erfaßte ihn und ließ ihn nicht mehr los. Das Schiff senkte sich weiter und blieb so dicht über ihm stehen, daß er es mit ausgestreckter Hand erreichen konnte. Große Luken umliefen das Schiff, aus denen Licht drang. Corson hätte versuchen können, einen Schuß durch eine dieser Luken abzugeben, aber er tat es nicht.


  Gebückt umkreiste er den runden Rumpf. Er versuchte, durch eine der Luken zu blicken, aber er sah nur verzerrte Einzelheiten. Er glaubte, eine humanoide Gestalt zu erkennen, aber das war nicht sonderlich überraschend. Aus größerer Entfernung konnte man die Eingeborenen durchaus mit Humanoiden verwechseln.


  Ein plötzliches Licht blendete ihn, und er mußte für einen Augenblick die Augen schließen. Eine hell erleuchtete Luke hatte sich geöffnet. Einige Treppenstufen führten in das Innere des Schiffes. Corson zögerte, dann stieg er die Treppe hinauf. Die Luke schloß sich, sobald er das Schiff betreten hatte.


  »Komm herein, Corson«, sagte eine Stimme. Es war die Stimme eines jungen Mädchens. »Es gibt keinen Grund, auf dem Flur herumzustehen.«


  Das war eine menschliche Stimme! Das war keine Imitation! Die Urianer wären nie in der Lage gewesen, eine menschliche Stimme so überzeugend vorzutäuschen.


  Corson gehorchte. Er ging zu der halboffenen Tür in seiner Nähe und schlüpfte in einen großen Raum, an dessen anderem Ende sich eine riesige Fensterluke befand. Er stellte sich mit dem Rücken zur Wand. Durch die Fensterluke sah er deutlich den Dschungel, den sie gerade überflogen. Am Horizont erschien eine helle, glitzernde Linie, die nur von einem Ozean stammen konnte, über dem gerade die Sonne aufging.


  Er wandte sich zur Seite. Ein Mädchen betrachtete ihn. Ihr einziges Gewand war eine Art hauchdünner Schleier. Hellblondes Haar umrahmte ihr lächelndes Gesicht. In ihren grauen Augen konnte er keine Feindschaft entdecken. Seit fünf Jahren hatte Corson nichts mehr gesehen, was auch nur im entferntesten nach einer Frau ausgesehen hätte, von den Plastoiden einmal abgesehen, mit denen man es an Bord der Kriegsschiffe zu tun hatte. Und dieses Mädchen war noch zusätzlich sehr hübsch.


  Er holte tief Luft und überblickte rasch die Lage. Er schnappte: »Woher wissen Sie, daß ich Corson heiße?«


  Er hatte den Kernpunkt der Situation erfaßt. Die Tatsache, daß sie seinen Namen benutzt hatte, konnte nur bedeuten, daß die Prinzen von Uria den Auftrag der Archimedes kannten, ebenso wie die Namen der Besatzung. Andererseits war das Mädchen eindeutig menschlich. Ihre Anwesenheit auf Uria war ein vollkommenes Rätsel. Kein Chirurg hätte einen Urianer so vollkommen operieren können, daß er wie ein Mensch aussah. Auch Plastoiden erreichten nie eine solche Vollendung, daß ein Mann sich hätte täuschen lassen.


  »Aber Sie haben mir Ihren Namen gesagt«, rief sie.


  »Nein, Sie haben meinen Namen zuerst genannt«, antwortete er. Er hatte das Gefühl, daß sich alles um ihn drehte. Sein Hirn arbeitete wie rasend, aber er fand keine Lösung. Er hatte große Lust, das Mädchen zu töten und mit dem Schiff zu fliehen, aber wahrscheinlich war sie nicht allein an Bord. Er mußte erst alles genau erkunden, bevor er handeln konnte. Vielleicht brauchte er sie dann nicht zu töten.


  Er hatte noch nie gehört, daß Menschen auf die Seite der Urianer übergelaufen wären. In einem Krieg, dessen wichtigster und wahrscheinlich einziger Grund auf einem fundamentalen biologischen Unterschied beruhte, verbunden mit der Tatsache, daß beide Parteien die gleichen Planeten bewohnen konnten, hatte ein Verräter keine Zukunft. Plötzlich fiel ihm auch auf, daß er beim Betreten des Schiffes nicht den charakteristischen urianischen Geruch wahrgenommen hatte.


  »Sind Sie eine Gefangene?«


  Er glaubte nicht, daß sie es zugeben würde, aber vielleicht bekam er einen Hinweis.


  »Sie stellen aber seltsame Fragen!« Sie öffnete ihre Augen weit, und ihre Lippen begannen zu zittern. »Sie sind ein Fremder! Ich dachte … Warum sollte ich gefangen sein? Werden auf Ihrem Planeten Frauen gefangengehalten?«


  Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ihre Miene drückte Entsetzen aus.


  »Nein!«


  Sie schrie auf und zog sich zurück. Sie suchte nach etwas, was ihr hätte als Waffe dienen können. Dann wußte er, was er zu tun hatte. Er rannte durch den Raum, wich ihrem schwachen Schlag aus, hielt ihr mit der Hand den Mund zu und packte sie so, daß sie sich nicht mehr bewegen konnte. Mit Daumen und Zeigefinger drückte er ihr die Kehle zu. Sie sackte zusammen. Hätte er etwas fester zugedrückt, hätte er sie getötet. Er war froh, daß er sie ausgeschaltet hatte. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Er durchsuchte das Schiff und stellte fest, daß sie alleine an Bord waren. Phantastisch! Dieses junge Mädchen kurvte in einem Vergnügungsboot  er hatte keinerlei Waffen entdeckt  fröhlich über den Wäldern eines feindlichen Landes. Es war kaum zu glauben. Er fand den Instrumentenstand, aber die Kontrollanzeigen sagten ihm nichts. Ein roter Punkt, der wohl die Position des Schiffes anzeigte, wanderte über eine Wandkarte. Er konnte weder die Kontinente noch die Ozeane von Uria erkennen. Hatte der Kommandant der Archimedes sie zum falschen Planeten gebracht? Das war nicht möglich. Die Vegetation, das Sonnenspektrum, die Zusammensetzung der Atmosphäre hatten eindeutig bewiesen, daß es sich bei dem Planeten um Uria handelte.


  Er schaute aus der Fensterluke. Sie flogen etwa dreitausend Meter hoch und hatten ungefähr eine Geschwindigkeit von vierhundert km/h. Spätestens in zehn Minuten würden sie über dem Ozean sein.


  Er ging in den Raum zurück, in dem das Mädchen lag, setzte sich auf einen verzierten Stuhl und schaute sie an. Dann legte er sie auf den Boden und schob ihr ein Kissen unter den Kopf. Er versuchte noch einmal alles zu überdenken, was geschehen war, seitdem er das Schiff betreten hatte.


  Sie hatte ihn bei seinem Namen gerufen, bevor er den Mund aufgemacht hatte.


  Sie schien erschrocken gewesen zu sein, noch bevor er daran gedacht hatte, sie anzugreifen.


  Zum Teil hatte ihn gerade diese Angst dazu gebracht, zu handeln.


  Telepathie?


  Wenn dies der Fall war, dann kannte sie seinen Namen, seinen Auftrag und wußte von der Existenz des Monsters. In diesem Falle mußte sie verschwinden, besonders dann, wenn sie in den Diensten der Prinzen von Uria stand.


  Aber sie hatte sich bereits zurückgezogen, bevor er daran dachte, sie zu überwältigen …


  Sie war verwirrend. Er stand auf, um sie zu fesseln. Dazu benutzte er Streifen von einem Wandteppich. Auch Wandteppiche gehörten nicht auf ein Kriegsschiff. Er band ihre Handgelenke und Knöchel zusammen, aber er knebelte sie nicht. Er versuchte auch herauszufinden, mit welcher Art Stoff sie bekleidet war. Er war nicht gewebt, bestand aber auch nicht aus einer Art Gas. Es war eine Art glitzernder Nebel, so hell, daß man ihn kaum sah. Nur aus einem bestimmten Winkel konnte er die Umrisse der Kleidung wahrnehmen. War es eine Art Energiefeld? Sicher war es kein Kraftfeld, es war irgend etwas anderes.


  Die Sprache, mit der sie ihn angeredet hatte, war reines Pangal, aber das bedeutete nichts. Urianer sprachen diese Sprache ebenso wie Terraner. Corson hatte sogar versucht, dem Monster Grundregeln des Pangal beizubringen. Der Versuch war natürlich vergeblich gewesen.


  Aber indem er an das Monster dachte, fand er den Schlüssel zu dem Rätsel des Mädchens.


  Sie mußte mindestens eine Fähigkeit mit dem Monster gemeinsam haben. Sie mußte in der Lage sein, wenn auch in Grenzen, in die Zukunft zu blicken. Sie wußte in dem Augenblick, als er das Schiff betrat, daß er sie fragen würde: »Wieso wissen Sie, daß ich Corson heiße?« Die Tatsache, daß ihre Angst ihn dazu gebracht hatte, sie anzugreifen, war nicht wichtig, sondern warf nur das Problem einer unmittelbaren Ursache auf. Dies geschah meistens bei Zeitparadoxa. Leute, die mit Monstern in Kontakt kamen, lernten einiges über diese Zeitparadoxa, meistens auf eine üble Art. Er schätzte, daß die Fähigkeiten des Mädchens, in die Zukunft zu sehen, auf etwa zwei Minuten begrenzt waren. Somit war sie etwas besser als das Monster.


  Dies erklärte aber nicht ihre Anwesenheit auf Uria.
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  Die Sonne war schon vor über einer Stunde aufgegangen. Sie flogen über den Ozean, die Küste war außer Sichtweite. Corson fragte sich allmählich, wo die urianische Flotte blieb, als sich das Mädchen plötzlich rührte.


  »Corson, Sie sind brutal!« sagte sie. »Sie greifen eine Frau an, die Sie freundlich aufgenommen hat  das ist wirklich schändlich! Man könnte meinen, wir wären in die Barbarei zur Zeit der Solar-Mächte zurückgefallen!«


  Er schaute sie fest an. Obwohl sie sich in ihren Fesseln wand, konnte er keine Unruhe in ihrer Miene erkennen. Sie war nur wütend. Daraus folgte, daß sie wußte, er wolle sie nicht unmittelbar bedrohen.


  »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte er. »Wie man so schön sagt, in der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.«


  Verblüfft starrte sie ihn an. »Wovon reden Sie überhaupt? Corson, sind Sie verrückt geworden?«


  »George«, sagte er, »George Corson.«


  Mindestens die andere Hälfte seines Namens hatte sie nicht vorausgesehen, vielleicht hatte sie ihn aber auch nur nicht beachtet. Ruhig begann er, ihre Fesseln zu lösen. Sie ließ ihn gewähren, ohne ein Wort zu sagen. Dann sprang sie auf, rieb sich ihre Handgelenke, sah ihn an, und  bevor er sich auch nur bewegen konnte  gab sie ihm zwei schallende Ohrfeigen.


  »Genau wie ich es mir vorgestellt habe«, sagte sie verächtlich. »Sie können nicht einmal in die Zukunft sehen. Wie konnte eine so entartete Kreatur wie Sie überhaupt aufwachsen? Wozu sind Sie überhaupt nützlich?«


  Sie zuckte mit den Schultern und drehte sich um. Mit ihren grauen Augen schaute sie auf das Meer, über das das Schiff lautlos flog.


  »Das hat mich gelehrt, keine Leute mehr in mein Schiff einzuladen, die ich nicht kenne«, fuhr sie fort. »Wir werden herausfinden, wer Sie sind, sobald wir in Dyoto ankommen. Bis dahin halten Sie sich bitte zurück. Ich habe einflußreiche Freunde.«


  »Die Prinzen von Uria?« fragte Corson sarkastisch.


  »Ich habe noch nie etwas von Prinzen gehört. Vielleicht in früheren Zeiten …«


  »Herrscht auf diesem Planeten Friede?«


  »Oh, erst seit zwölf Jahrhunderten etwa, soweit ich weiß! Und ich hoffe, das bleibt so bis ans Ende aller Zeiten.«


  »Wissen Sie etwas über die Eingeborenen?«


  »Ja, natürlich. Es sind Vogelartige. Klug und harmlos. Sie verbringen die meiste Zeit damit, über Philosophie zu diskutieren. Es sind leicht dekadente Typen. Ngal Rnda ist einer meiner besten Freunde. Sagen Sie, was glauben Sie, mit wem Sie es eigentlich zu tun haben?«


  »Das weiß ich nicht«, gab er zu. Das war die reine Wahrheit.


  Ihre Miene wurde freundlicher. »Ich habe Hunger«, sagte sie. »Ich kann mir vorstellen, daß es Ihnen genauso geht. Ich werde schauen, ob ich noch fähig bin, etwas für uns herzurichten, nach allem, was Sie mit mir angestellt haben.«


  »Wie ist Ihr Name?« fragte er. »Sie kennen ja meinen schließlich auch.«


  »Floria«, antwortete sie, »Floria Van Nelle.«


  Das ist die erste Frau seit fünf Jahren, die mir ihren Namen sagt …


  »Nein«, korrigierte er sich leise, »wenn ich nicht träume und dies keine Falle ist, beziehungsweise eine Halluzination, dann war das vor zwölf hundert Jahren.«


  Sie reichte ihm ein Glas, das er fast in einem Zug leerte.


  Als er getrunken hatte, begann sein Gehirn wieder normal zu arbeiten. Er machte sich die Situation klar. Er hatte noch keine Ahnung, was auf Uria geschehen sein konnte. Er wußte nur, daß offensichtlich Millionen von Menschen und Urianer friedlich miteinander lebten. Er wußte, daß sein Ziel Dyoto war, eine wichtige Stadt, und er sich in Begleitung des lieblichsten Mädchens befand, das er je gesehen hatte.


  Er wußte aber auch, daß sich das Monster im Dschungel befand. Es würde bald achtzehntausend kleine Monster hervorbringen, die rasch den selben Gefährlichkeitsgrad erreichen würden wie ihr Erzeuger. Dies würde in etwa sechs Monaten geschehen, vielleicht etwas früher, wenn das Monster genug Futter fand.


  Jetzt konnte er sich ungefähr vorstellen, was geschehen war. Als das Monster das Schiff kurz vor der Explosion verließ, war es nicht nur ein paar Sekunden durch die Zeit gesprungen, sondern Jahrtausende. Es hatte dabei George Corson mitgezogen. Die Prinzen von Uria existierten nicht mehr, ebensowenig wie die Solar-Mächte. Der Krieg war gewonnen oder verloren, aber in jedem Fall vergessen. Er konnte sich damit als aus dem Militärdienst entlassen betrachten und die Uniform ausziehen. Oder er war eine Art unfreiwilliger Deserteur, der in die Zukunft geschleudert worden war.


  Jetzt hatte er keine Identität mehr und keine Vergangenheit. Auch eine Aufgabe hatte er nicht mehr zu erfüllen. Von Dyoto aus konnte er sich zu einem der Sterne aufmachen, die er am nächtlichen Himmel gesehen hatte, und dort dem einzigen Beruf nachgehen, den er gelernt hatte, Soldat. Er konnte sich jeden Stern aussuchen. Er konnte weggehen, Erde, Uria und das Monster vergessen, ebenso wie diese Floria Van Nelle.


  Er konnte es den neuen Bewohnern von Uria selbst überlassen, mit dem Monster und seiner Nachkommenschaft fertig zu werden.


  Aber er konnte sich selbst nichts vormachen. Er wußte, daß es lange dauern würde, bevor er aufhörte, sich immer wieder die einzig wichtige Frage zu stellen: Warum hatte ihn Floria gerade rechtzeitig aufgelesen?


  Warum machte sie den Eindruck, daß sie eine Rolle spielte, die sie auswendig gelernt hatte?
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  Von weitem ähnelte Dyoto einer riesigen Pyramide, deren Basis mehr als einen Kilometer über dem Erdboden schwebte. An ihren Seiten waren dunkle Flächen, die sich mit glitzernden Lichtpunkten vermischten und den Eindruck eines Vulkans vermittelten, an dessen Hängen glühende Lava hinabläuft. Der Anblick raubte Corson den Atem.


  Dann schien sich die Pyramide aufzulösen. Sie wurde zu einem Labyrinth. Die Gebäude oder Maschinen, aus denen sich die Stadt zusammensetzte, waren weit voneinander entfernt. Ein doppelter Flußlauf schoß senkrecht aus der Erde empor und floß durch die Stadt, wie eine Säule, die von einem unsichtbaren Gefäß umgeben ist. Fahrzeuge schossen durch die dreidimensionalen Straßen. Gerade als das Schiff mit Corson die Außenbezirke der Stadt erreichte, schossen zwei würfelförmige, große Gebäude himmelwärts und flogen dann in Richtung Ozean.


  Dyoto, dachte Corson, ist ein gutes Beispiel für eine Stadt, die durch Antischwerkraft gehalten wird und den Stempel einer Gesellschaft trägt, die keine Gesetze kennt. Zu seiner Zeit war der Gebrauch der Antischwerkraft nur auf Kriegsschiffe beschränkt gewesen. Was das Fehlen von Gesetzen betraf, so hatte er nur eine vage historische Erinnerung. In Kriegszeiten gab es so etwas nicht. Hier hatte jeder Mensch und jeder Gegenstand eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Nun, in zwölf Jahrhunderten oder mehr hatte sich sicher vieles geändert.


  Diese Stadt war, im Gegensatz zu den ihm bekannten Städten, keine feste Einheit, sondern eine Anhäufung von beweglichen Einheiten. Jeder konnte sich niederlassen, wo er wollte, und jederzeit den Platz wieder wechseln. Nur eine wichtige Funktion der Stadt war erhalten geblieben: Das Zusammenleben von Menschen, die Waren und Gedanken austauschen wollten.


  Florias Schiff glitt langsam an der Pyramide entlang. Corson bemerkte, daß die Wohneinheiten alle so lagen, daß jede im vollem Sonnenlicht lag. Das erforderte die Existenz einer zentralen Verwaltung, die den Verkehr regulierte und Neuankömmlingen einen Platz zuwies.


  »Hier sind wir«, sagte Floria plötzlich. »Was wollen Sie nun machen?«


  »Ich dachte, Sie würden mich nun zur Polizei bringen.«


  Interessiert fragte sie: »Hätte man das zu Ihrer Zeit getan? Nun, die Männer des Gesetzes werden Sie schon finden, wenn sie etwas von Ihnen wollen. Ich bin aber sicher, daß sie nicht wissen, wie man jemand verhaftet, das hat es schon seit Jahrzehnten nicht mehr gegeben.«


  »Ich … ich habe Sie aber doch angegriffen.«


  Sie begann zu lachen. »Sagen wir doch einfach, ich hätte Sie gereizt. Und es war doch eine schlimme Erfahrung, mit einem Mann zusammen zu sein, der nicht in der Lage ist vorauszusehen, was man ihm sagen will.«


  Sie ging auf ihn zu und küßte ihn auf den Mund. Bevor er sie an sich drücken konnte, war sie schon wieder zurückgewichen. Er stand da mit offenem Mund. Dann sagte er sich, daß sie wohl recht hatte. Sie war es sicher nicht gewöhnt, mit einem Mann wie ihm zusammen zu sein, aber er kannte Frauen, wie sie eine war. Sie mochte ihn, weil er Gewalt gegen sie angewendet hatte. Also waren die Menschen gleich geblieben, auch wenn sie einige Talente entwickelt hatten.


  Aus einer solchen Situation konnte er sicher Nutzen schlagen.


  Aber etwas in ihm lehnte sich gegen diesen Gedanken auf. Ein Instinkt sagte ihm, daß es besser sei, eine möglichst große Entfernung zwischen sich und diesen Planeten zu bringen. Er wußte, was hier bald geschehen würde. Er zweifelte daran, daß die Menschen in den letzten zwölf Jahrhunderten Möglichkeiten entwickelt hatten, um mit achtzehntausend Monstern fertig zu werden. Er wußte auch, daß er sich nicht länger in der Nähe von Floria aufhalten durfte. Die Gefahr, sich zu verlieben und damit die Freiheit seiner Entscheidung einzubüßen, war zu groß.


  »Danke für alles«, sagte er kurz. »Falls ich einmal etwas für Sie tun …«


  »Sie sind ja sehr selbstsicher«, antwortete sie. »Wohin wollen Sie denn jetzt gehen?«


  »Auf irgendeinen anderen Planeten. Ich habe eine Menge durchgemacht und habe auf diesem Planeten nun genug Zeit verbracht.«


  Ihre Augen weiteten sich etwas. »Ich frage Sie nicht, warum Sie lügen, Corson, aber ich frage mich, warum Sie so schlecht lügen.«


  »Weil es mir Spaß macht.«


  Er hätte ihr gern noch eine Menge Fragen gestellt, aber er hielt sich zurück. Er mußte diese neue Welt selbst erkunden. Er wollte sein Geheimnis für sich behalten, zumindest im Augenblick. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf die mageren Angaben zu stützen, die er während des Fluges mit Floria erhalten hatte.


  »Ich hatte gehofft, Sie würden sich anders entscheiden«, meinte Floria, »aber das ist Ihre Sache.«


  »Ich kann Ihnen zumindest einen Gefallen tun. Ich verlasse diesen Planeten. Ich rate Ihnen, meinem Beispiel zu folgen. In einigen Monaten wird es hier sehr ungemütlich.«


  »So?« entgegnete sie ironisch. »Sie sind nicht fähig, auch nur eine Minute in die Zukunft zu sehen, und jetzt wollen Sie den Propheten spielen! Nun, ich gebe Ihnen auch einen guten Rat. Verschaffen Sie sich neue Kleider, wenn Sie nicht weiter mit diesem albernen Zeug herumlaufen wollen.«


  Verlegen leerte er die Taschen seines Kampfanzugs und nahm eine Art Tunika, die Floria ihm reichte.


  Das Schiff hielt nun an einer Art Landungsbrücke. Corson kam sich in seiner neuen Kleidung sehr komisch vor.


  »Haben Sie einen Müllschlucker?«


  »Einen was?«


  Er biß sich auf die Lippen. »Ein Ding, in das man Abfälle wirft.«


  »Einen Atomisierer? Natürlich.«


  Sie zeigte ihm den Apparat, und er stieß seine zusammengeknäuelte Uniform hinein. Das weite Gewand, das er jetzt trug verbarg leicht die Strahlenpistole, die er unter der linken Achselhöhle trug. Er war fast sicher, daß Floria die Waffe gesehen hatte, aber ihren Zweck nicht kannte. Die Uniform löste sich vor seinen Augen in Nichts auf.


  Er ging nun zur Luke, die sich öffnete. Er wollte noch etwas sagen, aber der Satz blieb ihm im Halse stecken. Er machte eine vage Handbewegung. Alle seine Gedanken kreisten nur um einen Punkt.


  Er brauchte jetzt einen ruhigen Ort, wo er darüber nachdenken konnte, wie er das schreckliche Schicksal von Uria abwenden konnte.
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  Der Landesteg war weich unter seinen Sandalen. Unruhig schaute er sich um. Er hätte noch länger bei Floria bleiben können, um mehr Informationen zu erhalten, aber seine Hast war ihm, dem alten Soldaten, in Fleisch und Blut übergegangen. Man sollte nie länger als nötig an einem Platz verweilen. Immer in Bewegung bleiben! Das war ihnen schon in der Ausbildung eingetrichtert worden.


  So entsprang sein Benehmen einem Krieg, der schon über tausend Jahre zurücklag. Aber sein Benehmen hatte noch einen zweiten Grund. Floria war jung, hübsch und sicher leicht zu haben. Er kam aus einer Zeit des totalen Krieges, in der alles Streben nur auf den Kampf ausgerichtet war. Jetzt war er plötzlich in eine Welt gesetzt, wo das individuelle Glück allein maßgebend war. Der Kontrast war zu groß. Er hatte das Schiff verlassen, weil er glaubte, in der Nähe von Floria nicht mehr klar denken zu können.


  Er erreichte das Ende des Landungsstegs und schaute argwöhnisch auf enge Gänge und steile Rampen. Er hatte Angst, daß seine Nervosität die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich ziehen würde, aber bald merkte er, daß ihn niemand beachtete.


  Die Bewohner von Dyoto zeigten beachtlichen Mut. Sie sprangen von einer Rampe zur andern, selbst wenn die Entfernung zwanzig bis dreißig Meter betrug. Corson dachte, sie hätten vielleicht kleine Apparate, die Antischwerkraft erzeugten, aber bald merkte er, daß er sich irrte. Bei seinem ersten Versuch sprang er drei Meter hoch und wäre beinahe hingefallen, da er einen heftigeren Aufprall erwartet hatte. Kühner geworden, sprang er fast zwölf Meter weit, wobei er beinahe mit einem kleinen Fahrzeug zusammengestoßen wäre. Der Pilot mußte eine heftige Ausweichbewegung machen und schaute ihn dabei blaß und wütend an. Corson dachte, er hätte eine Verkehrsregel verletzt, und entfernte sich rasch.


  Die meisten Leute um ihn herum schienen kein besonderes Ziel zu haben. Sie wirbelten durcheinander wie ein Insektenschwarm, sprangen in obere Stockwerke oder ließen sich von unsichtbaren Luftströmungen treiben. Manchmal redeten sie kurz mit einem Vorbeikommenden und setzten dann ihren sinnlosen Weg fort, wobei einige auch die Gebäude betraten, die das rohe Gerüst der Stadt bildeten.


  Corson fühlte sich einsam, nachdem er drei Stunden herumgelaufen war. Er war hungrig und müde. Sein anfängliches Entzücken war in Niedergeschlagenheit umgeschlagen. Er hatte geglaubt, er könne ohne Schwierigkeit ein Restaurant oder Hotel finden, aber er hatte vergeblich gesucht. Er wagte es nicht, einen Passanten zu fragen. Schließlich beschloß er, einfach eines der größeren Gebäude zu betreten. Hinter dem Eingang war eine riesige Halle. Auf gewaltigen Ladentischen waren alle möglichen Dinge ausgelegt. Eine wogende Menge umgab ihn. Jeder bediente sich selbst.


  War es Diebstahl, wenn er sich etwas nahm? Diebstahl war unter den Solar-Mächten streng bestraft worden, und Corson hatte immer nur Verachtung für Diebe übrig gehabt. Aber als er zu einem Tisch mit Nahrungsmitteln kam, hörte er auf, sich noch weiter Gedanken zu machen. Er wählte einige Sachen aus, die denen ähnelten, die Floria für ihn zubereitet hatte, und stopfte sich damit die Taschen voll. Ständig in Angst, daß man Alarm schlagen würde, ging er zum Ausgang.


  Gerade als er die Schwelle überschreiten wollte, wurde er durch eine tiefe Stimme erschreckt.


  »Haben Sie nicht etwas vergessen, Sir?«


  Corson schaute sich um, aber er sah keinen Menschen.


  »Sir?« sagte die körperlose Stimme wieder. »Mister …?«


  »Mein Name ist Corson«, murmelte er, »George Corson.«


  Es gab keinen Grund, seinen Namen zu verschweigen. Auf dieser Welt sagte sein Name niemandem etwas.


  »Vielleicht habe ich eine kleine Formalität übersehen«, gab er zu. »Wie Sie sehen, bin ich hier fremd. Wer sind Sie?«


  Was ihn am meisten verwunderte, war die Tatsache, daß die Leute, die an ihm vorbeigingen, die Stimme offenbar nicht hörten.


  »Ich bin der Rechnungsführer dieses Hauses. Möchten Sie mit dem Verwalter sprechen?«


  Nun hatte er herausgefunden, wo die Stimme herkam. Es war ein Punkt, der etwa einen Meter von ihm in Schulterhöhe entfernt lag.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?« fragte Corson. »Nun, ich nehme an, daß Sie mich nun festnehmen lassen.«


  »Sir, auf den Namen Corson wurde kein Kreditkonto eröffnet. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie heute zum ersten Mal unsere Räumlichkeiten besucht. Darum nahm ich mir die Freiheit, Sie anzusprechen. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse.«


  »Ich fürchte, ich habe bei Ihnen keinen Kredit. Natürlich kann ich alles wieder zurück …«


  »Aber warum, Mr. Corson? Sie können bar bezahlen, wenn Sie wollen. Wir nehmen Währungen von allen bekannten Planeten an.«


  Corson war verblüfft. »Würden Sie das noch einmal wiederholen.«


  »Wir nehmen Währungen von allen bekannten Planeten an. Es ist völlig gleichgültig, mit welchem Geld Sie bezahlen.«


  Verwirrt antwortete Corson: »Geld? Ich habe kein Geld.«


  Das Wort ekelte ihn an. Geld war für ihn ein archaischer Begriff und dazu ein sehr abscheulicher. Er wußte, wie jeder andere, daß Geld vor dem Krieg auf der Erde benutzt worden war. Aber er selbst hatte das Zeug nie gesehen. Die Armee hatte ihn immer mit allem Nötigen versorgt. Es war ihm keinen Augenblick in den Sinn gekommen, daß er Geld brauchen würde, als er Florias Schiff verließ.


  »Ich … äh …« Er räusperte sich. »Ich könnte meine Schuld vielleicht abarbeiten.«


  »Niemand arbeitet für Geld, Mr. Corson, zumindest nicht auf diesem Planeten.«


  »Aber was ist mit Ihnen?« fragte Corson ungläubig.


  »Ich bin eine Maschine, Mr. Corson. Ich schlage Ihnen eine andere Lösung vor. Während wir Ihr Kreditkonto einrichten, könnten Sie mir eine Person nennen, die für Sie bürgt.«


  »Ich kenne hier nur eine Person«, antwortete Corson, »Floria Van Nelle.«


  »Das ist ja wunderbar, Mr. Corson. Verzeihen Sie mir, daß ich Sie belästigt habe. Ich hoffe, Sie beehren uns bald wieder.«


  Die Stimme verstummte. Corson zuckte mit den Schultern und ärgerte sich, daß er sich so aus der Fassung bringen ließ. Aber was würde Floria denken, wenn sie merkte, daß er ihren Kredit mißbraucht hatte?


  Er zuckte erneut mit den Schultern. Jedenfalls konnte er sich frei bewegen.
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  Er suchte sich einen ruhigen Platz. Während er aß, versuchte er die nächsten Schritte zu überdenken, die er nun tun mußte. Aber soviel er auch überlegte, er konnte sich kein Bild von seiner Zukunft machen.


  Da war zunächst einmal das Geldproblem. Ohne Geld würde er Uria kaum verlassen können. Sicher waren Reisen zu anderen Planeten sehr teuer. Zu der Zeitfalle, in die er geraten war, kam nun auch noch eine Raumfalle. Er mußte innerhalb der nächsten sechs Monate einen Weg finden, zu Geld zu kommen.


  Da niemand arbeitete, konnte er sich durch Arbeit kein Geld verdienen. Je mehr er grübelte, desto schwieriger wurden seine Probleme. Er wußte nicht, wie er die Leute von Uria behandeln sollte, zumal er in ihren Augen ein Krüppel war. Die Männer und Frauen, die in den Straßen von Dyoto herumliefen, konnten in die Zukunft sehen. Er hatte dieses Talent nicht, und er durfte auch nicht annehmen, daß er es jemals besitzen würde.


  Wie dem auch war, es bedeutete, daß er die menschliche Bevölkerung dieses Planeten niemals überraschen konnte. Mit einer Ausnahme.


  Er kannte die fernere Zukunft dieses Planeten.


  In sechs Monaten würde ein Schwarm von Monstern Dyoto überfallen und die Bevölkerung in ein Labyrinth von Zeit und Raum jagen. Vielleicht könnten die Leute mit Hilfe ihrer Fähigkeit einen kleinen Aufschub erwirken, aber mehr auch nicht.


  Das war eine gute Möglichkeit, zu Geld zu kommen. Er könnte die zentrale Verwaltung von Uria warnen und ihr raten, den Planeten zu evakuieren. Er könnte auch versuchen, eine Technik zu entwickeln, um mit den Monstern fertig zu werden. Er kannte einige diesbezügliche Projekte der Solar-Mächte. Die Sache könnte natürlich auch ins Auge gehen. Vielleicht würde man ihn einfach hängen.


  Er warf die leeren Pakete und Schachteln einfach weg. Sie fielen immer schneller zur Erde. Die Antischwerkraft wirkte offenbar nur bei Menschen.


  Er erhob sich, um weiterzugehen. Er wollte den Raumhafen finden, oder eine Stelle, von wo aus er verschwinden konnte, wenn nötig auch mit Gewalt. Wenn man ihn dabei festnehmen würde, konnte er immer noch sagen, was er wußte.


  Der Plan der Stadt war ihm bald klar, obwohl er ihm außerordentlich wirr zu sein schien. Zu seiner Zeit waren die Militärstützpunkte alle nach dem gleichen Schema gebaut worden. Hier in Dyoto war das anders. Die Fähigkeit, einige Minuten in die Zukunft zu sehen, beeinflußte den gesamten Verkehr. Corson erinnerte sich an den Unfall, dem er nur knapp entkommen konnte. Der Pilot des kleinen Luftfahrzeugs hatte ihn nicht vorausgesehen. War er unbewußt unaufmerksam gewesen, oder war dieses Talent nicht bei allen Leuten gleich entwickelt?


  Corson versuchte sich zu konzentrieren und sich vorzustellen, was ein Passant tun würde, der gerade vorbeikam. Würde er weitergehen oder sich umdrehen? Corson entschloß sich für weitergehen. Aber der Mann drehte sich um. Er versuchte es immer wieder, aber er lag jedesmal falsch.


  Vielleicht war sein Nervensystem irgendwie blockiert, daß er immer Fehler machen mußte. Vielleicht?


  Es fiel ihm ein, daß er früher Erfahrungen mit Vorahnungen gemacht hatte. Sie kamen wie Blitze, vor allem in Gefechten oder in Situationen äußerster Anstrengung. Er hatte ihnen keine weitere Beachtung geschenkt oder sie als Zufälle abgetan.


  Er hatte immer den Ruf gehabt, ein Glückspilz zu sein. Die Tatsache, daß er noch lebte, bestätigte diesen Ruf, den er bei seinen Kameraden hatte. War das Glück hier auf Uria ein meßbarer Faktor geworden?


  Ein leichter Gleiter war plötzlich neben ihm und folgte seinem Tempo. Unwillkürlich spannte er seine Muskeln an und griff zur linken Achselhöhle. Aber er zog seine Waffe noch nicht. In dem Gleiter befand sich nur ein Mädchen. Sie war dunkelhaarig und hübsch. Ein Lächeln lag auf ihrem jungen Gesicht. Sie mußte gekommen sein, um mit ihm zu sprechen.


  Er streckte sich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Mädchen nickte ihm zu.


  »George Corson, nicht wahr? Steigen Sie bitte ein.«


  Die Außenwand des Gleiters öffnete sich und gab Corson den Weg ins Innere frei.


  »Wer sind Sie? Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Mein Name ist Antonella«, antwortete sie. »Floria Van Nelle hat mir von Ihnen erzählt. Ich wollte Sie treffen.«


  Er zögerte.


  »Ich wußte, daß Sie einsteigen würden. Wir wollen keine Zeit verschwenden.«


  Corson verfluchte diese verdammte Hellseherei. Aber sie hatte recht. Er hatte einsteigen wollen. Er hatte vom Alleinsein die Nase voll und wollte mit jemand sprechen.


  »Willkommen auf Uria«, sagte Antonella etwas förmlich. »Ich bin beauftragt, Sie zu begrüßen und zu führen.«


  »Ist das ein offizieller Auftrag?«


  »Sie können es auch so sehen. Mir persönlich macht er sehr viel Vergnügen.«


  Der Gleiter hatte die Geschwindigkeit erhöht und flog nun aus der Stadt, ohne daß das Mädchen irgend etwas tat. Sie lächelte und zeigte dabei wunderschöne Zähne.


  »Wohin fliegen wir?«


  »Wie wäre es mit einem Flug entlang der Küste?«


  »Dann sollen Sie mich also nicht an einen bestimmten Ort bringen?«


  »Ich bringe Sie nirgends hin, wohin Sie nicht wollen.«


  »Das ist sehr freundlich«, meinte Corson und lehnte sich bequem in die Polster zurück.


  Als Dyoto weit hinter ihnen lag, sagte er: »Sie haben keine Furcht. Floria hat Ihnen bestimmt alles über mich erzählt.«


  »Sie hat uns erzählt, daß Sie ein bißchen rauh mit ihr umgegangen sind. Sie wußte aber nicht, ob das für oder gegen Sie spricht. Ich glaube, sie hat sich am meisten darüber geärgert, daß Sie einfach weggegangen sind. Das war wirklich sehr unhöflich.«


  Sie lächelte wieder, und er entspannte sich. Ohne zu wissen warum, hatte er das Gefühl, daß er diesem Mädchen trauen konnte.


  Er wandte sich um und sah zum zweiten Mal die gewaltige Pyramide von Dyoto, die auf den Säulen des doppelläufigen Flusses zu stehen schien. Unter ihnen erschien die endlose, von den Wellen des Ozeans angenagte Küste. Der Himmel war fast leer. Ein schwaches Schillern lag über der Stadt, wie Wässerstäubchen über einem Wasserfall.


  »Was möchten Sie von mir wissen?« fragte er plötzlich.


  »Ihre Vergangenheit interessiert uns nicht, Mr. Corson«, erwiderte sie, »allerdings befassen wir uns mit Ihrer Zukunft.«


  »Warum?«


  »Wissen Sie das wirklich nicht?«


  Er schloß kurz die Augen. »Nein, ich weiß nichts über meine Zukunft.«


  »Ich verstehe.« Es folgte eine Pause. »Möchten Sie gerne rauchen?«


  Sie reichte ihm eine ovale Schachtel. Neugierig zog er einen zigarettenähnlichen Gegenstand heraus, nahm ihn zwischen die Lippen und zog daran. Er erwartete, daß er sich selbst entzünden würde, aber nichts geschah. Antonella hielt ihm ein Feuerzeug hin, und als die Flamme herauskam, wurde er durch ein kurzes, aber sehr helles Licht geblendet.


  »Was haben Sie vor?« fragte das Mädchen mit sanfter Stimme.


  Er hielt die Hand vor die Augen und füllte seine Lungen mit Rauch. Erstaunlich! Das war echter Tabak, falls er den Geschmack noch nicht vergessen hatte, nachdem er im Krieg nur noch dieses verdammte Seegras geraucht hatte.


  »Ich möchte von diesem Planeten verschwinden«, sagte er impulsiv und biß sich plötzlich auf die Lippen. Ein heller Lichtfleck tanzte vor seinen Augen, als hätte sich die Flamme des Feuerzeugs in seine Netzhaut eingegraben. Er hustete plötzlich und drückte die Zigarette an der Wand des Gleiters aus. Er preßte die Hände so fest gegen die Augen, daß er ganze Sonnensysteme funkeln sah und das Gefühl hatte, eine Salve von Raketen würde vor ihm abgeschossen. Der Blitz, der aus dem Feuerzeug geschossen war, war keine Reflektion. Er hatte einen hypnotischen Effekt und vielleicht war noch eine Droge in dem Tabak, die ihn zum Reden bringen sollte. Seine Reflexe waren zwar durch die friedliche Stadt Dyoto etwas eingeschläfert worden, aber seine militärische Ausbildung ermöglichte es ihm, mit der Situation fertig zu werden.


  »Sie sind sehr zäh, Mr. Corson«, sagte Antonella ruhig, »aber ich bezweifle, daß Sie diesen Planeten verlassen können.«


  »Wieso haben Sie nicht vorausgesehen, daß Ihr schäbiger Trick bei mir nicht funktionieren würde?« hörte er sich mit rauher Stimme fragen.


  »Wer sagt denn, daß er nicht funktioniert hat?« Sie lächelte ihn ebenso freundlich an, wie bei der Begrüßung.


  »Ich habe doch nur gesagt, daß ich den Planeten verlassen will. War das alles, was Sie wissen wollten?«


  »Vielleicht. Jedenfalls wissen wir nun, daß Sie das wirklich beabsichtigen.«


  »Wollen Sie jetzt versuchen, mich davon abzuhalten?«


  »Ich sehe keine Möglichkeit dazu. Sie sind bewaffnet und gefährlich. Wir möchten Ihnen nur von Ihrem Vorhaben abraten.«


  Der Gleiter verlor an Höhe und Geschwindigkeit. Über einem kleinen Fluß hielt er an und senkte sich zur Erde, wo er sanft landete. Die Außenwand verschwand wie schmelzendes Wachs. Antonella sprang auf den Strand und reckte sich.


  »Hier ist es romantisch, nicht wahr?« meinte sie, indem sie sich bückte und eine vielflächige Muschel aufhob. Sie wog sie in der Hand und warf sie dann in die See, die ihre Füße umspielte.


  »So, Sie mögen diese Welt also nicht?«


  Corson zuckte mit den Schultern. »Für meinen Geschmack ist sie ein wenig zu dekadent, viel zu rätselhaft unter ihrer friedlichen Oberfläche.«


  »Ich kann mir vorstellen, daß Sie Gewalt und Krieg vorziehen. Sie wollen immer etwas tun. Vielleicht bekommen Sie bald etwas Entsprechendes zu tun, wenn Sie hierbleiben.«


  »Liebe und Krieg?« meinte er sarkastisch und erinnerte sich an die Worte, die er zu Floria gesagt hatte.


  »Liebe? Warum nicht?«


  Sie hatte die Augenwimpern leicht gesenkt und schien auf etwas zu warten. Corson konnte sich nicht erinnern, eine Frau gesehen zu haben, die so reizend und anziehend war. Er vergaß völlig seine Vergangenheit und nahm sie in die Arme.
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  »Ich hätte nie gedacht, daß du so zärtlich sein kannst, George«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  »Werden alle Fremden von dir auf diese Art begrüßt?« fragte er mit leichtem Ärger in der Stimme.


  »Nein«, antwortete sie. Er sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Nein. Ich nehme zwar an, daß unsere Sitten freier sind als eure, aber …«


  »Es war wie ein Blitzschlag, wie?«


  »Du mußt verstehen, George, du mußt! Ich konnte mich nicht zurückhalten. Es ist schon so lange her!«


  Er begann zu lachen. »Seit unserem letzten Zusammentreffen, meinst du wohl?«


  Mit Mühe versuchte sie, wieder eine ruhige Miene aufzusetzen.


  »In einer bestimmten Weise. Ja, Corson«, meinte sie. »Du wirst es nach und nach verstehen.«


  »Wenn ich mal groß bin?«


  Er erhob sich und hielt ihr die Hand hin. »Nun habe ich einen besonderen Grund, Uria zu verlassen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht.«


  »Warum nicht?«


  »An jedem Raumhafen auf jedem Planeten wird man dich verhaften und dich einer besonderen Behandlung unterziehen. Oh, sie werden dich nicht töten, aber du wirst nie mehr du selbst sein. Du wirst keine Erinnerungen mehr haben und nur noch äußerst wenige Wünsche. Es ist fast wie der Tod.«


  »Schlimm«, sagte er langsam, »und das tun sie mit jedem, der von Planet zu Planet reist?«


  »Nein, nur mit Kriegsverbrechern.«


  Er war entsetzt. Das ganze Universum schien ihm voller verwirrender Rätsel. Er konnte das Benehmen dieses Mädchens bis zu einem gewissen Grad verstehen, obwohl ihm die Motive unklar blieben. Zumindest war es nicht außergewöhnlicher als diese seltsame Stadt, die mit Verrückten bevölkert war. Aber was Antonella jetzt gesagt hatte, schien ihm gleichzeitig unbegreiflich und bedrohlich.


  Kriegsverbrecher? Weil ich an einem Krieg teilgenommen habe, der schon seit mehr als tausend Jahren vorbei ist?


  »Das verstehe ich nicht«, sagte er schließlich.


  »Versuche es! Es ist doch klar genug. Das Sicherheitsbüro hat keine Befugnisse auf den Planeten selbst. Es greift nur ein, wenn ein Verbrecher von einer Welt zur anderen reist. Wenn du weg willst, sei es nur zu einem benachbarten Mond, dann greifen sie dich. Deine Chance zu entkommen, steht eins zu einer Million.«


  »Aber warum sollen sie mir etwas tun?«


  Antonellas Gesicht wurde hart.


  »Ich habe es dir einmal gesagt, und ich sage es besser nicht noch einmal. Glaubst du es macht mir Spaß, den Mann, den ich liebe, als Kriegsverbrecher zu bezeichnen?«


  Er faßte ihre Handgelenke und drückte sie so fest er konnte.


  »Antonella, ich bitte dich! Sage mir, um welchen Krieg es sich handelt  welch ein Krieg ist das?«


  Sie versuchte sich loszureißen.


  »Du Untier! Laß mich los! Wie kannst du erwarten, daß ich dir das sage? Du mußt es doch besser wissen! In der Vergangenheit gab es Tausende von Kriegen  es spielt doch keine Rolle, an welchem Krieg du teilgenommen hast!«


  Er ließ sie los. Helle Schwaden tanzten vor seinen Augen. Er rieb sich die Stirn.


  »Antonella, du mußt mir helfen. Hast du jemals etwas von einem Krieg zwischen den Solar-Mächten und Uria gehört?«


  Sie runzelte die Stirn. »Das muß vor langer Zeit gewesen sein. Der letzte Krieg, in den Uria verstrickt war, fand vor über tausend Jahren statt.«


  »Zwischen den Menschen und den Eingeborenen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Menschen und Urianer leben schon seit sechstausend Jahren gemeinsam auf diesem Planeten.«


  »Dann«, meinte er erleichtert, »bin ich der letzte Überlebende eines Krieges, der vor mehr als sechstausend Jahren stattgefunden hat. Ich denke, man wird mir Amnestie gewähren.«


  Sie hob die Hand und schaute ihn fest an, ihre braunen Augen zeigten Überraschung.


  »Es gibt keine Amnestie«, sagte sie mit erhobener Stimme. »Alles was du tun kannst, ist, weit genug in die Zukunft zu springen, um der Vergeltung zu entgehen. Vielleicht, um wieder zu kämpfen. Ich fürchte, du unterschätzt das Sicherheitsbüro.«


  Jetzt begriff er plötzlich. Seit Jahrhunderten oder vielleicht Jahrtausenden konnten die Menschen die Zeit überspringen. Geschlagene Generäle und entthronte Tyrannen hatten Schutz in der Vergangenheit oder Zukunft gesucht. So wurden friedliche Generationen und Epochen gezwungen, sich gegen diese Eindringlinge zu schützen. Andernfalls hätten die Kriege für alle Ewigkeit weitergedauert. Dieses Büro, von dem Antonella erzählt hatte, überwachte die Zeit. Kriege auf einzelnen Planeten wurden nicht beachtet, aber es wurde verhindert, daß sie sich auf andere Planeten oder Galaxien ausbreiteten. Das war eine schwierige Aufgabe. Man mußte sich die unerschöpfliche Zukunft erst einmal ausmalen, bevor man das überhaupt begreifen konnte.


  George Corson, der aus der Vergangenheit kam, ein Soldat, der in den Jahrhunderten verloren war, wurde plötzlich zum Kriegsverbrecher erklärt. Bilder des Kampfes zwischen den Solar-Mächten und den Prinzen von Uria erschienen plötzlich vor seinem geistigen Auge. Von beiden Seiten war dieser Krieg ohne Gnade und Schonung geführt worden. Damals hätte er keine Sekunde an den Gedanken verschwendet, daß ein Mensch Sympathie für einen Urianer empfinden könnte. Aber jetzt waren sechstausend Jahre vergangen. Er schämte sich nun für seine alten Kameraden, für sich selbst und für beide Rassen. Er dachte an die Befriedigung, die er empfunden hatte, als er wußte, daß das Monster auf Uria sicher abgesetzt war.


  »Aber ich bin kein Kriegsverbrecher«, sagte er schließlich. »Jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn. Ich habe zwar an einem längst vergangenen Krieg teilgenommen, aber niemand hat mich nach meiner Meinung gefragt. Ich wurde in eine Welt geboren, in der Kriegszustand herrschte. Als ich alt genug war, wurde ich eingezogen, ausgebildet und in den Kampf geschickt. Ich habe nicht versucht, mich meiner Verantwortung zu entziehen, indem ich durch die Zeit sprang. Ich wurde durch einen Unfall in die Zukunft geschleudert, einfach, weil ein Versuch fehlschlug. Ich würde gerne jedes Verhör auf mich nehmen, solange man mir persönlich nichts tut. Ich glaube, meine Geschichte würde jeden unparteiischen Richter überzeugen.«


  In Antonellas Augen standen Tränen.


  »Ich würde dir gerne glauben. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich gelitten habe, als sie mir sagten, was du bist? Ich habe dich geliebt, seit wir uns das erste Mal begegnet sind. Ich habe geglaubt, ich hätte nie den Mut, diesen Auftrag auszuführen.«


  Er faßte sie bei den Schultern und küßte sie.


  Über eines war er sich jetzt sicher. Er würde sie in der Zukunft wiedersehen. Er würde sie zu einem Zeitpunkt wiedersehen, wo sie ihm noch nicht begegnet war. Irgendwie konnte er es nicht völlig verstehen, daß ihre Schicksale miteinander verbunden waren. Heute hatte er sie zum ersten Mal gesehen, aber sie hatte ihn bereits gekannt. Genau das Gegenteil würde eines Tages geschehen. Es war zwar etwas kompliziert, aber auch verrückt.
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  Sie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. Er sagte sich, daß sie wohl so außer sich war, daß sie seine Frage nicht vorausgesehen hatte.


  »Eine zentrale Behörde? Nein, die gibt es auf Uria schon seit tausend Jahren nicht mehr. Auch auf anderen fortschrittlichen Planeten gibt es das nicht. Regierungen gehören zur primitiven Phase der Menschheit. Wir haben Maschinen, die sich zum Beispiel mit der Verteilung der Güter befassen. Es gibt auch eine Polizei, aber die tut kaum etwas.«


  »Was ist mit dem Sicherheitsbüro?«


  »Die überwachen nur die Verbindungen. Oh … und, so glaube ich, die Erschließung neuer Planeten.«


  »Wer hält denn die Verbindung zwischen Uria und dem Büro aufrecht?«


  »Da gibt es einen Rat. Drei Menschen und ein Urianer.«


  »Arbeitest du für diesen Rat?«


  Sie schien geschockt. »Ich arbeite für niemanden! Sie baten mich, mich mit dir zu treffen, das war alles. Ich habe dich davor gewarnt, was dir geschieht, wenn du versuchst, den Planeten zu verlassen.«


  »Warum hast du ihre Bitte erfüllt?«


  »Weil du deine Persönlichkeit verlieren würdest, wenn du versuchst, Uria zu verlassen. Deine Zukunft würde sich ändern, und wir würden uns nie mehr sehen.« Ihre Lippen bebten.


  »Das ist ein persönlicher Grund«, meinte Corson, »aber warum ist der Rat an mir interessiert?«


  »Das hat man mir nicht gesagt. Ich glaube, sie denken Uria brauche deine Hilfe. Sie fürchten, daß eine Gefahr den Planeten bedroht, und sie sind überzeugt, daß nur du diese Gefahr abwenden kannst. Warum weiß ich auch nicht.«


  »Ich kann es mir schon denken«, meinte Corson. »Kannst du mich zum Rat bringen?«


  Antonella schien über diese Frage bestürzt zu sein.


  »Das wäre ziemlich schwierig«, sagte sie. »Sie leben dreihundert Jahre in der Zukunft. Ich selbst habe keine Mittel, um eine Zeitreise zu machen.«
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  Corson brach plötzlich das Schweigen, das Antonellas Ausführungen gefolgt war.


  »Willst du mir damit sagen, daß du drei Jahrhunderte aus der Zukunft kommst?«


  Sie nickte.


  »Und welche Aufgabe hat dieser Rat für mich geplant?«


  Sie schüttelte den Kopf, daß ihr das Haar um die Schultern flog. »Das weiß ich nicht. Sie wollen einfach, daß du auf diesem Planeten bleibst.«


  »Ich kann also die Gefahr abwenden, indem ich hier herumlungere?«


  »So ähnlich wird es sein.«


  »Schön. Und im Augenblick übt niemand auf diesem Planeten irgendeine verantwortliche Tätigkeit aus?«


  »Nein. Der Rat überwacht etwa einen Zeitraum von siebenhundert Jahren. Das ist nicht sehr viel. Ich habe gehört, daß es auf anderen Planeten Räte gibt, die Tausende von Jahren überwachen.«


  »Nun, dann hat man zumindest die Garantie für stabile Machtverhältnisse.« Corson seufzte: »Und wie kommst du wieder in deine Zeit zurück?«


  »Das weiß ich nicht. Man hat angenommen, daß du einen Weg findest.«


  Corson pfiff. »Die laden mir allerhand auf meinen Rücken, findest du nicht? Nun, wir haben vieles gemeinsam. Wie dem auch sei, nun sind wir beide verloren in der Zeit.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich bin nicht verloren«, sagte sie. »Gehen wir zurück. Es wird schon dunkel.«


  Sie kehrten zu dem Gleiter zurück.


  »Eins ist jedenfalls sicher«, meinte Corson. »Wenn du die Wahrheit gesagt hast, werde ich die Möglichkeit finden, die Zeit in der Zukunft zu finden, aus der du stammst. Und dort werde ich dich treffen, bevor du kamst, um mich zu warnen. Du wirst mich zum ersten Mal in deinem Leben sehen. Ich sehe dich dann zum zweiten Mal. Ich werde Dinge sagen, die für dich unverständlich sein werden. Vielleicht kann ich am Ende meines Weges Ordnung in dieses unergründliche Durcheinander bringen.«


  Er warf sich in das Polster, und während sie auf die Stadt zuflogen, überkam ihn plötzlich Müdigkeit.
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  Er erwachte durch Schreie und knirschende Geräusche. Man hörte das schwere Stampfen von Stiefeln, und eine knarrende Stimme schrie Befehle. Auch das Klirren von Waffen klang durch den Lärm.


  »Haben wir einen Unfall gehabt?«


  »Nein. Wir sind angegriffen worden. Ich habe nichts vorhergesehen. Nur diese dunkle Wolke. Ich kann nicht feststellen, was das ist.«


  »Und was geschieht nun?«


  »Ich kann nichts erkennen. Nur Dunkelheit, totale Dunkelheit.« In ihrer Stimme lag Verzweiflung.


  Er drückte ihre Schulter, um ihr Mut zu machen. Aber in dieser totalen Dunkelheit konnte selbst ein körperlicher Kontakt nicht völlig das Gefühl des Verlassenseins mildern.


  Er flüsterte: »Ich habe eine Waffe!« Mit einer raschen Bewegung zog er die Pistole aus dem Halfter und schoß um sich. Aber statt des heißen Silberstrahls, den er gewohnt war, sah er nur einen schwachen violetten Strahl aus der Mündung kommen, der im Nichts verschwand. Die Dunkelheit, die sie umgab, mußte ein Kraftfeld sein, daß nicht nur Licht absorbierte, sondern auch Strahlenenergie. Corson fühlte im ganzen Körper ein scheußliches Prickeln, als wollten alle seine Zellen auseinanderfallen.


  Dann rief eine tiefe und mächtige Stimme, die aus einer Höhle zu kommen schien: »Corson, hören Sie auf zu schießen  wir sind Freunde!«


  »Wer sind Sie?« rief er zurück.


  »Colonel Veran«, antwortete die Stimme. »Sie kennen mich nicht, aber das macht nichts. Schützen Sie Ihre Augen, wir entfernen den Schutzschirm.«


  Corson steckte die Pistole weg und suchte Antonellas Hand.


  »Tu, was er sagt. Sagt dir der Name etwas?«


  Sie flüsterte: »Ich kenne niemand, der Colonel heißt.«


  »Das ist ein militärischer Dienstgrad. Sein Name ist Veran. Ich kenne ihn genausowenig wie du, aber …«


  Durch seine Finger sah Corson zuerst einen grauen Schleier und rote Punkte, dann hatte er sich an die Helligkeit gewöhnt. Er sah, daß der Gleiter auf einer Lichtung im Dschungel schwebte. Sie waren von Männern in grauen Uniformen umringt. Sie trugen unbekannte Waffen. Hinter den Soldaten konnte er die Konturen von Maschinen ausmachen, aber alles war noch zu verschwommen.


  Dann bewegte sich eine der Maschinen, und Corson hätte fast laut aufgeschrien.


  Diese »Maschinen« waren Monster!


  Es waren Monster, die genau dem ähnelten, das an Bord der Archimedes gewesen war. Diese Kreaturen waren so schrecklich, daß die Menschen, deren Sprache während des Krieges verarmt war, nur einen Namen für sie finden konnten: Monster.


  Corson schaute zu Antonella. Sie hatte die Lippen zusammengepreßt, hielt sich sonst aber gut unter Kontrolle.


  Nun löste sich ein Mann in grüner Uniform aus der Gruppe der Soldaten und schritt auf den Gleiter zu. In einer Entfernung von drei Metern blieb er stehen, stand stramm und sagte in scharfem Ton: »Colonel Veran! Auf wunderbare Weise mit dem Rest des 623. Kavallerieregiments der Katastrophe auf Aergistal entkommen. Danke Ihrer Hilfe, Corson. Ihre Idee, uns eine Warnung zu schicken, hat uns das Leben gerettet. Wie ich sehe, ist es Ihnen gelungen, eine Geisel zu nehmen. Sehr gut. Wir werden sie später verhören.«


  »Ich war nie …«, begann Corson, dann verstummte er wieder. Wenn der Colonel glaubte, er stände in Corsons Schuld, so war es besser, ihn in diesem Glauben zu lassen.


  Er sprang aus dem Gleiter. Erst jetzt bemerkte er, daß die Uniform der Soldaten zerrissen und verschmutzt waren. Die schwarzen Schutzmasken über ihren Gesichtern waren verbeult. Seltsamerweise schien aber niemand verwundet zu sein. Sofort wußte Corson aus eigener Erfahrung, was das bedeutete. Verwundete wurden getötet …


  Der Name »Aergistal« sagte ihm nichts, und auch die Uniformen waren ihm unbekannt. Der Dienstgrad »Colonel« war seit mindestens fünfzehntausend Jahren üblich. Dieser Colonel Veran konnte also aus jeder Schlacht kommen, die seit Corsons Zeit und der Jetztzeit geschlagen worden war. Allein die Tatsache, daß diese Männer gezähmte Monster besaßen, wies drauf hin, daß sie aus einer Zeit stammten, die weit hinter Corsons Zeit lag. Wie lange hatte es wohl gedauert, bis man sich mit diesen Monstern hatte verständigen können, sie zähmte und im Kampf einsetzte? Zehn, hundert oder tausend Jahre seit den ersten Versuchen der Solar-Mächte?


  »Welchen Dienstgrad hatten Sie?« fragte Colonel Veran.


  Instinktiv stand Corson stramm. Dann wurde er sich über die groteske Situation klar. Er trug eine völlig unmilitärische Kleidung und war, ebenso wie Veran nur ein Geist in diesem Moment. Was Antonella betraf, so war sie eigentlich noch gar nicht geboren.


  »Lieutenant«, sagte er.


  »Ich befördere Sie zum Captain«, sagte Veran feierlich. »Die Vollmacht wurde mir von seiner Hoheit, dem Ptar von Murphy, verliehen.«


  Seine Stimme wurde fast herzlich, als er fortfuhr: »Natürlich werden Sie Feldmarschall, wenn wir den Krieg gewonnen haben. Im Augenblick kann ich Sie nur zum Captain ernennen, da Sie in einer fremden Armee gedient haben. Ich denke, Sie sind sehr froh, wieder in einer guten Truppe zu dienen. Ich habe harte und zuverlässige Männer. Sicher haben Sie in der kurzen Zeit, die Sie in dieser Welt verbracht haben, wenig Erfreuliches erlebt.«


  Er trat dicht zu Corson und sagte leise: »Glauben Sie, ich könnte auf diesem Planeten Rekruten anwerben? Ich könnte etwa eine Million Mann gebrauchen. Außerdem brauche ich zweihunderttausend Pegasone. Wir können Aergistal noch retten!«


  »Ich zweifle nicht daran«, sagte Corson, »aber was sind Pegasone?«


  »Unsere Reittiere, Captain Corson!« Mit einer weiten Geste zeigte Veran auf die acht Monster.


  »Oh, ich habe einige große Pläne im Sinn, Captain«, fuhr er fort. »Ich bin sicher, Sie schließen sich mir an. Wenn ich Aergistal zurückerobert habe, werde ich auf Naphur landen. Ich werde die dortigen Nachschublager besetzen und dann die lausige Küchenschabe, den Ptar von Murphy, entthronen!«


  »Um offen mit Ihnen zu reden«, sagte Corson. »Ich glaube nicht, daß Sie auf diesem Planeten viele Rekruten anwerben können. Was die Pegasone betrifft … Nun, in diesem Dschungel streift eines herum, aber es ist völlig wild.«


  »Sehr gut!« sagte Veran. Er nahm seinen Helm ab, und Corson sah, daß sein Kopf glattrasiert war. Das Haar hatte wieder zu wachsen begonnen, und nun sah sein Schädel aus wie ein Nadelkissen. Seine tiefliegenden grauen Augen erinnerten Corson an harte Steine. Verans Gesicht war wettergebräunt und von alten Narben übersät. An den Händen trug er Handschuhe aus einem glänzenden, elastischen Metall.


  »Geben Sie mir bitte Ihre Waffe, Captain Corson«, sagte er.


  Corson zögerte einen Moment lang. Dann gab er Veran seine Waffe, der sie mit einem Ruck an sich nahm. Er untersuchte sie, wog sie in der Hand und lächelte dann.


  »Das ist kaum mehr als ein Spielzeug!«


  Er schien eine Weile nachzudenken. Dann gab er die Waffe zurück.


  »Im Hinblick auf Ihren Rang und den Dienst, den Sie uns erwiesen haben, glaube ich, daß ich Ihnen die Waffe lassen kann. Ich brauche nicht zu sagen, daß sie nutzlos ist, außer gegen unsere Feinde. Aber ich fürchte, sie bietet Ihnen nicht genügend Schutz. Darum werde ich Ihnen zwei meiner Männer zur Verfügung stellen.«


  Er nickte, und zwei seiner Soldaten, die leichte Metallhalsbänder trugen, traten vor und nahmen Haltung an.


  »Von jetzt an steht ihr unter dem Befehl von Captain Corson. Achtet darauf, daß ihm nichts geschieht, wenn er die Schutzzone des Lagers verläßt. Und seine Geisel …«


  »Die Geisel untersteht meiner Verantwortung, Colonel«, unterbrach Corson.


  Veran schaute ihn kurz mit seinen harten Augen an.


  »Im Augenblick ist es wohl besser so. Aber denken Sie daran, daß es ihr nicht erlaubt ist, im Lager herumzulaufen. Ich liebe es nicht, wenn die Disziplin gestört wird. Gut, Sie können jetzt gehen.«


  Die beiden Soldaten schwenkten herum, und Corson machte es ihnen nach. Er gab Antonella einen Stoß, um den Schein zu wahren. Dann gingen sie davon.


  »Captain!«


  Die rauhe Stimme Verans hielt sie auf. Sie war leicht ironisch. »Ich muß schon sagen, ich hätte nie erwartet, einen Soldaten anzutreffen, der so … sentimental ist! Ich sehe Sie morgen!«


  Sie gingen weiter. Die beiden Soldaten marschierten wie Roboter. Unbewußt fiel auch Corson in den Marschschritt ein. Er machte sich über die wahre Situation keine Illusionen. Trotz seiner Waffe war er ein Gefangener.


  Die Soldaten führten sie zu den Zelten, die gerade von einigen Männern mit gekonnten Griffen aufgestellt wurden. Der Boden der Lichtung war sorgfältig gesäubert und mit einer dünnen Aschenschicht bestreut. Wo die Truppen des Ptar von Murphy gehaust hatten, wuchs offenbar kein Gras mehr.


  Einer der Soldaten hob die Klappe eines Zeltes, das für sie bestimmt war. Die Einrichtung war dürftig. Zwei aufblasbare Stühle umgaben eine Metallplatte, die in der Luft schwebte und als Tisch diente. Zwei Kojen vervollständigten das Mobiliar. Aber Corson fühlte sich in dieser einfachen Umgebung wohler, als im Luxus von Dyoto.


  Er dachte kurz nach. Wie würden die Bewohner von Uria auf diese Invasion reagieren? Obwohl Verans Truppen zahlenmäßig sehr schwach waren, war er sicher, daß sie keinen ernsthaften Widerstand zu erwarten hatten. Natürlich würde der Rat, der in der Zukunft residierte, auf irgendeine Weise davon erfahren, aber er besaß keine Armee. Vielleicht existierte der Rat schon gar nicht mehr. Er fragte sich, wie eine Institution in der Zukunft existieren konnte, wenn die Vergangenheit, auf der sie basierte, völlig ausgelöscht wurde. Diese unmittelbare Bedrohung überschattete sogar die Gefahr, die von den Monstern ausging, die zu Verans Zeit offensichtlich gezähmt worden waren.


  Da war noch etwas, was kein Zufall sein konnte. Veran war aus dem Nichts gekommen. Er behauptete, ihn zu kennen und zweihunderttausend Pegasone zu benötigen. In weniger als sechs Monaten würde er achtzehntausend davon haben, wenn es ihm gelang, die Nachkommenschaft des Monsters zu fangen, das Corson nach Uria gebracht hatte. In weniger als einem Jahr konnte Veran mehr Monster haben, als er jemals brauchen konnte, denn unter guten Bedingungen vermehrten sich die Biester sehr schnell und brauchten nur einige Monate, um voll auszuwachsen.


  Nein, die Chance stand eins zu einer Million, daß Veran zufällig hier gelandet war. Aber warum brauchte er ein wildes Pegason?


  Vielleicht konnten sich die gezähmten Pegasone nicht mehr vermehren? Vor langer Zeit benutzte man auf der Erde Ochsen, um Wagen und Pflüge zu ziehen. Durch eine kleine Operation wurden sie ruhiger und friedlicher als normale Stiere, die oft sehr wild waren. Es war gut möglich, daß Verans Pegasone eine ähnliche Behandlung erfahren hatten. Das wäre eine Erklärung dafür, warum Veran ein wildes, ungezähmtes Monster benötigte.


  Corson wandte nun seine Aufmerksamkeit Antonella zu. Sie saß auf einem der aufblasbaren Stühle und starrte auf ihre Hände, die flach auf der Metallplatte lagen. Sie zitterten leicht. Er setzte sich ihr gegenüber nieder. Ihr Gesichtsausdruck war gespannt, aber sie zeigte kein Zeichen von Panikstimmung.


  »Es ist gut möglich, daß wir belauscht werden«, sagte er plötzlich. »Ich sage dir trotzdem, was ich denke. Colonel Veran scheint mir sehr vernünftig zu sein. Ich bin sicher, dir wird nichts geschehen, solange du seine und meine Autorität respektierst. Darüberhinaus kann deine Anwesenheit für sein Vorhaben sehr nützlich sein.«


  Er hoffte, sie würde begreifen, daß er alles daransetzen würde, sie mit heiler Haut aus dieser Sache herauszubringen. Sie mußte verstehen, daß er im Augenblick nicht mehr sagen konnte. Wenn Corson sich an Verans Stelle befunden hätte, hätte er sicher alle Gespräche im Zelt abgehört.


  Ein Soldat hob die Klappe des Zeltes und schaute sich mißtrauisch um. Ein anderer brachte wortlos zwei Platten herein und stellte sie auf den Tisch. Die Militärverpflegung hatte sich seit Corsons Tagen nicht viel verändert. Nach einer Reihe von Fehlversuchen zeigte er Antonella, wie man die Nahrung erwärmte, indem man eine Sicherung zerbrach. Er zeigte ihr auch, wie man die Packungen öffnete, ohne sich die Finger zu verbrennen, dann aß er mit gutem Appetit. Zu seiner Überraschung folgte Antonella ohne Zögern seinem Beispiel. Langsam bekam er Respekt vor diesen Bürgern von Uria.


  Natürlich mußte ihr Talent, in die Zukunft zu sehen, dazu beitragen, daß sie ihr Leben retten konnten. Sie konnte vor unmittelbaren Gefahren warnen, und vielleicht erwartete die Soldaten Verans noch eine Menge Ärger dadurch.


  Nach der Mahlzeit erhob sich Corson. Er ging zum Ausgang und schaute Antonella noch einmal kurz an, bevor er das Zelt verließ.


  »Ich mache einen Rundgang durch das Lager und schaue nach, ob Verans Verteidigungs- und Schutzeinrichtungen dem entsprechen, was ich früher gelernt habe. Vielleicht kann ich ihm mit meiner Erfahrung nützlich sein. Verlasse das Zelt auf keinen Fall. Ich bleibe nicht länger als eine Stunde weg.«


  Sie schaute ihn nur wortlos an.


  Als ob sie auf ihn gewartet hätten, standen die beiden Soldaten am Ausgang. Er trat vor und schloß das Zelt, ohne daß die beiden Männer reagierten.


  »Ich möchte das Lager besichtigen«, sagte er in arrogantem Ton.


  Sofort schlug einer der Soldaten die Hacken zusammen und trat an seine Seite. Verans Männer waren wirklich sehr diszipliniert. Er konnte über Antonellas unmittelbare Sicherheit beruhigt sein. Dieses Lager befand sich im Kriegszustand, und der Kommandant würde es nicht dulden, daß irgend etwas geschah, was die Disziplin untergraben würde. Er hatte sehr umsichtig gehandelt, als er Antonella verbot, sich im Lager zu bewegen. Das Erscheinen einer Frau hätte Unruhe bei der Mannschaft bewirken können. Veran hätte Antonella sicher schon hinrichten lassen, wenn er sich nicht noch einen Nutzen von ihr versprochen hätte.


  Corson schob diesen unangenehmen Gedanken beiseite und schaute sich um. Der dunkle Boden des Lagers zeigte einen Kreis von einigen hundert Metern. An der Kreislinie waren Soldaten dabei, Pfähle in den Boden zu rammen und sie trugen isolierte Anzüge. Handelte es sich hier um ein Alarmsystem? Corson glaubte es nicht. Es war sicher ein Schutzsystem.


  Etwa hundert Zelte nahmen den größten Teil der Lichtung ein. Corson suchte vergeblich nach einem besonders großen Zelt oder einem Zelt mit dem Wimpel des Kommandanten. Verans Hauptquartier war von den anderen Zelten nicht zu unterscheiden.


  Corson merkte, als er weiterging, daß der Boden leicht vibrierte. Veran ließ zweifellos einen unterirdischen Schutzbunker graben. Der Mann verstand etwas vom Kriegshandwerk.


  Auf der anderen Seite der Lichtung zählte Corson siebenundzwanzig Pegasone. Nach der Anzahl der Zelte hatte Veran etwa sechshundert Mann bei sich. Wenn der Rang eines Colonels noch etwa die gleiche Bedeutung hatte wie zu Corsons Zeit, mußte Veran zu Beginn seines Feldzuges zwischen zehn- und hunderttausend Soldaten unter seinem Kommando gehabt haben. Demnach war es auf Aergistal zu einer schlimmen Katastrophe gekommen. Das 623. Kavallerieregiment war fast völlig aufgerieben. Mit übermenschlicher Anstrengung mußte Veran die Kontrolle über die Überlebenden gewonnen und sie dazu gebracht haben, dieses Lager so aufzubauen, als ob nichts geschehen wäre. Außerdem mußte er wahnsinnig fanatisch sein, wenn er glaubte, diesen Kampf fortsetzen zu können.


  Die Tatsache, daß Corson die Verteidigungsmaßnahmen ungehindert besichtigen konnte, zeigte deutlich, was Veran für ein Mensch war, ebenso wie seine Absicht, eine Million Männer anzuwerben. Bluffte er? Vielleicht. Es sei denn, er hatte ungeahnte Hilfsquellen. Diese Überlegungen führten zu einer Frage, die sich Corson zu seiner eigenen Überraschung erst jetzt stellte. Gegen wen hatte Veran auf Aergistal gekämpft?
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  Die Pegasone waren nicht angebunden. Sie verhielten sich so ruhig, daß man sie für riesige Baumstümpfe hätte halten können. Ihre sechs großen Pfoten sahen aus wie Wurzeln. Die Augen, die in halber Höhe um den Körper saßen, etwa in Corsons Kopfhöhe, glänzten nur schwach. Hier und da stieß eines der Monster einen kurzen, klagenden Laut aus, gefolgt von einem Grunzen, wie man es auch von Schweinen hörte. Diese Pegasone hatten nichts mit dem wilden Biest gemeinsam, das Corson vor der Zerstörung der Archimedes zu erforschen versucht hatte. An den Seiten hatte ein kompliziertes System von Gurten und Zügeln tiefe Narben hinterlassen.


  Wie konnte man diese Pegasone reiten? Auf den ersten Blick schien kein Teil ihres Körpers für die Auflage eines Sattels geeignet zu sein. Wieviele Männer konnten sie gleichzeitig tragen? Aus Verans Forderung konnte man eine ungefähre Schätzung ableiten. Eine Million Männer und zweihunderttausend Pegasone … also konnte eines dieser Biester mindestens fünf Männer mit Ausrüstung tragen. Aber welche Rolle spielten sie beim Kampf? Ihre Beweglichkeit und primitive Wildheit machten sie zu idealen Kriegswerkzeugen. Ihre Gabe, in die Zukunft zu sehen und sich einige Sekunden in Vergangenheit oder Zukunft bewegen zu können, machten sie fast unverletzlich. Aber diese Pegasone, die Corson hier sah, schienen nicht besonders wild zu sein. Er hätte geschworen, daß sie keinerlei Intelligenz besaßen, im Gegensatz zu dem wilden Artgenossen, der den Dschungel des Planeten durchsuchte, um einen idealen Platz zu finden, wo er seine Nachkommen zur Welt bringen konnte.


  Der Gebrauch von Reittieren zu Kriegszwecken war Corson nicht unbekannt. Während des Krieges mit Uria war Corson oft mit Verbündeten zusammengetroffen, die Reptilien, Flügelrösser oder gar riesige Spinnen zum Reiten benutzt hatten. Er selbst war mehr an eine mechanisierte Armee gewöhnt. Was ihn hier erstaunte, war die Verbindung von höherer Technologie mit Reittieren. Wie war das Gelände auf Aergistal beschaffen?


  Er konnte es sich nicht vorstellen. Vielleicht war diese rätselhafte Welt felsig, mit Klippen und Abgründen, die in ein stahlhartes Licht getaucht waren. Aber es konnte sich ebenso um einen Planeten mit grünen, lieblichen Tälern handeln. Einen kurzen Moment fragte er sich, ob Aergistal nur einen bestimmten Teil von Uria bezeichnete, aber sowohl Antonella als auch Floria hatten behauptet, daß auf Uria seit Jahrtausenden kein Krieg mehr stattgefunden hatte.


  Nein. Die Schlacht, in der Veran den größten Teil seiner Männer verloren hatte, mußte auf einem anderen Planeten stattgefunden haben. Er hatte dann wohl seine Soldaten auf ein Schiff gebracht und eine Welt gesucht, wo er seine Truppen auffrischen konnte. Dabei hatte er Uria entdeckt, war gelandet und hatte das Schiff in den Raum zurückgeschickt, damit es nicht in Gefahr geriet.


  Aber nein … das konnte nicht sein!


  Veran mußte direkt aus der Schlacht gekommen sein. Seine Männer waren noch in voller Kampfausrüstung, als sie Corson abfingen. Sie waren schmutzig und völlig erschöpft. Egal wie nahe Aergistal war und wie schnell Verans Schiff, es hätte mindestens Stunden oder Tage gedauert, um eine Entfernung zwischen zwei Planeten zurückzulegen. Er versuchte sich an die Karte des Systems von Uria zu erinnern. Es gab hier nur noch zwei Planeten, die aber nur aus Gaswolken bestanden. Für ein Schlachtfeld waren sie ungeeignet. Was war mit den Monden? Die kamen auch nicht in Frage, da Antonella von einer ständigen Verbindung mit den Monden gesprochen hatte. Also mußte Aergistal mindestens sechs Lichtjahre von Uria entfernt sein. Der Gedanke, daß es ein Raumschiff gab, das einige Lichtjahre in Minuten überbrücken konnte, war reichlich lächerlich. Andererseits …


  Corson war der einzig Überlebende einer Welt, die sechstausend Jahre in der Vergangenheit lag. In sechzig Jahrhunderten mußten viele neue Erfindungen gemacht worden sein. Selbst was er in Dyoto gesehen hatte, überstieg seine Vorstellungskraft.


  Während Corson die Tätigkeiten im Lager beobachtete, überkam ihn eine leichte Sehnsucht. Obwohl er selbst nicht besonders kriegslüstern war, fühlte er sich in dieser kriegerischen und disziplinierten Umgebung sehr heimisch. Er folgte mit seinen Blicken dem Wachtposten, der vor den Pegasonen hin und her marschierte, das Gewehr leicht angehoben. Sein Leibwächter zeigte mit keiner Miene, was er dachte. Noch vor zwei Tagen war Corson wie dieser Mann gewesen. Seltsam, was zwei Tage aus einem Menschen machen konnten. Nein, Corson verbesserte sich mit einem Gefühl der Bitterkeit. Zwei Tage, sechstausend Jahre … und zwei Frauen.


  Er wandte sich an seinen Leibwächter.


  »War es schlimm auf Aergistal?«


  Der Soldat rührte sich nicht. Er schaute stur an ihm vorbei, auf irgendeinen imaginären Punkt. Corson fragte in schärferem Ton: »Wollen Sie mir nicht antworten?«


  Jetzt sagte der Soldat mit klarer Stimme: »Darüber wird Colonel Veran selbst berichten. So lautet sein Befehl.«


  Corson drängte ihn nicht weiter. Der Soldat hätte auch seine nächste Frage nicht beantwortet. Wo lag Aergistal? Auch auf die dritte Frage würde er keine Antwort bekommen. Wann war die Schlacht von Aergistal?


  Corson kam zu dem Schluß, daß die Schlacht in ferner Vergangenheit stattgefunden haben mußte. Verans Schiff hatte nicht nur den Raum, sondern auch die Zeit durchquert. Er mußte aus einer Zeit kommen, als interstellare Kriege noch üblich waren und es noch kein Sicherheitsbüro gegeben hatte.


  Er fragte sich, wie das Büro reagieren würde, wenn es von der Anwesenheit Verans auf Uria erfuhr.


  Er umkreiste den Ruheplatz der Pegasone. Es wurde langsam dunkel. Ein kühler Wind hatte sich erhoben. Er fröstelte. Zum erstenmal wurde ihm bewußt, wie lächerlich seine Bekleidung war. Es war ja kein Wunder, daß die Wache Schwierigkeiten hatte, ihn als Offizier anzuerkennen. Er lächelte. Es war noch nicht lange her, daß er die Uniform ausgezogen hatte. Kaum länger als achtundvierzig Stunden! Vielleicht war das Erscheinen Verans vom Schicksal bestimmt. In seiner Begleitung würde er wieder den einzigen Beruf ausüben, den er gelernt hatte, den des Soldaten.


  Dann dachte er an Antonella und runzelte die Stirn. Es war vernünftig, einem Soldaten beizubringen, daß er sich von Frauen fernhielt. Sie machten alles nur kompliziert. Als ob die Lage nicht schon schwierig genug war.


  Aber er konnte sie nicht einfach fallenlassen.


  »Ich gehe zurück«, sagte er. Der Soldat folgte ihm auf den Fersen.
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  Corson war eingeschlafen und wälzte sich in schweren Träumen, als ihn plötzlich eine leichte Berührung weckte. Er warf sich so plötzlich zur Seite, daß seine enge Koje wackelte. Dann konnte er den Schatten Antonellas erkennen, die sich über ihn beugte.


  Antonella flüsterte: »Ich weiß, daß etwas geschehen wird. Aber ich sehe noch nicht klar.«


  Als er die Hand ausstreckte, um Licht zu machen, sagte sie: »Nein. Es ist besser, sie nicht zu warnen!«


  Er warf seine Decke zurück und sprang auf. Dabei stieß er mit ihr zusammen. Sie lehnte sich an ihn, und er drückte sie an sich. Er fühlte ihre Lippen nahe bei seinem Ohr.


  Bevor er begreifen konnte, was sie sagte, hörte man plötzlich Schreie im Lager. Männer rannten fluchend umher, Gewehre knatterten. Ein Motor brüllte auf, und eine heftige Vibration erschütterte die Luft. Kanonen begannen zu dröhnen. Offiziere brüllten Befehle und riefen die Männer auf ihre Posten. Scheinwerfer durchstachen die Dunkelheit. Zwischen den Schreien und dem Krachen der Waffen hörte Corson auch das Seufzen der ängstlichen Pegasone.


  Ängstlich? Aber ein Monster …


  Die Scheinwerfer erloschen. Plötzlich war alles finster. Der Lärm wurde dumpfer. Auch die Waffen schwiegen nun. Jemand stolperte und fiel stöhnend gegen das Zelt. In der nun folgenden Stille hörte man die laute Stimme von Veran.


  »Corson, sind Sie dort? Sollte das einer Ihrer Tricks sein …?«


  Den Rest hörte man nicht. Corson zögerte. Er wollte gerade antworten, aber Antonella hielt ihm den Mund zu.


  »Da kommt jemand!«


  Jetzt, da sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, merkte er, daß dies keine gewöhnliche Nacht war. Sie befanden sich wieder in dem gleichen undurchdringlichen Nebel, wie bei ihrer Gefangennahme.


  Also wurde das Lager angegriffen. Dieser Angriff hatte weniger als drei Minuten gedauert und war schon wieder vorbei. Niemand konnte in dieser Dunkelheit kämpfen.


  »Meinst du Veran?« flüsterte er, um auf Antonellas Vorhersage zurückzukommen.


  »Nein. Es ist niemand aus dem Lager. Es ist jemand wie du. Jemand der dir gleich ist!«


  Also ein Befreier oder eine neue Gefahr?


  Dann sah man eine Gestalt. Jemand hatte die Klappe des Zeltes gehoben. Ein Lichtpunkt erschien dicht vor Corsons Gesicht. Es wurde größer, wirbelte umher und wurde vom dichten Nebel fast aufgesaugt. Als er noch zwei Meter entfernt war, wurde er ruhiger und hörte auf zu kreisen. Antonella und Corson befanden sich nun fast völlig in einer glänzenden Hülle.


  Antonella unterdrückte einen Schrei.


  Eine behandschuhte Hand kam aus dem Lichtschleier. Sie bewegte sich, als sei sie vom Arm getrennt. Sie war leer. Die Handfläche zeigt nach vorn. Ein universales Zeichen für eine friedliche Absicht.


  Hinter der Hand war ein Mensch. Jedenfalls eine menschliche Figur in einem Raumanzug. Hinter dem Helmvisier war nichts zu erkennen.


  Wortlos reichte der Besucher Corson zwei Raumanzüge, wie er einen trug, und machte durch Zeichen klar, daß er und Antonella sie anziehen sollten.


  Corson brach das Schweigen. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Der Unbekannte deutete ungeduldig auf die Raumanzüge. Antonellas begann sofort mit dem Anziehen.


  »Nicht so schnell«, sagte Corson, »wir haben keinen Grund, diesem Kerl zu trauen!«


  »Er bringt uns hier raus«, antwortete sie.


  »Wie?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Er wird eine Methode benutzen, die ich nicht begreife.«


  Corson beruhigte sich. Er legte seine festliche Tunika ab und schlüpfte in den Raumanzug. Er setzte den Helm auf und war überrascht, daß er noch genausogut hören konnte wie zuvor. Er wechselte einige Worte mit Antonella. Es gab nun eigentlich keinen technischen Grund mehr für den Fremden, stumm zu bleiben. Aber warum brauchten sie Raumanzüge? Hatte dieser dunkle Nebel eine toxische Wirkung?


  Der Fremde prüfte den Verschluß an Antonellas Helm und wandte sich dann an Corson. Er winkte mit dem Kopf und nahm Antonella bei der Hand. Antonella nahm ihrerseits Corsons Hand, und so tauchten sie in die totale Dunkelheit.


  Der Fremde führte sie sicher. Sorgfältig vermied er Hindernisse und achtete darauf, daß seine Begleiter hinter ihm blieben. Manchmal spürte Corson den Stoß von Soldaten, die völlig verwirrt im Lager herumliefen.


  Es wurde dann ruhiger. Es schien, daß die verwirrten Soldaten die Hoffnung aufgegeben hatten, in der Dunkelheit noch etwas erreichen zu können. Nur die Pegasone wimmerten noch.


  Das Seufzen wurde nun lauter. Der Fremde führte sie zum Ruheplatz der Pegasone. Corson zögerte, aber Antonella zog ihn weiter.


  Endlich blieben sie stehen. In der Nähe machte sich der Fremde mit seltsamen Dingen zu schaffen. Corson vermutete, daß er ein Pegason sattelte. Ein kompliziertes Geschirr hing an der Seite der Bestie. Das war also die Fluchtmöglichkeit, die der Fremde sich ausgedacht hatte.


  Nun stieg Corson in eine Art Steigbügel und band sich mit herabhängenden Riemen fest. Schon fühlte er die fürchterlichen Tentakel, die sich um seine Handgelenke schlangen. Er erwartete das Schlimmste. Aber der Druck der Fühler blieb sanft. Die stahlharten Fäden behinderten nicht einmal seine Bewegungsfreiheit. Er nahm an, daß sie als Zügel dienten, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, wie man ein Pegason führte und lenkte.


  Das Monster zitterte vor Freude. Es hatte aufgehört zu jammern und stieß nun unregelmäßige Pfiffe aus.


  Corson hörte, wie der Fremde einen seltsamen Schrei ausstieß, und erwartete einen Schlag. Aber gegen alle Erwartung fühlte er nur Schwerelosigkeit. Wenn er nicht die Riemen gefühlt hätte und den festen Körper des Monsters an seiner Seite, hätte er glauben können, daß sich eine Fallgrube unter seinen Füßen geöffnet hatte. Antonella keuchte überrascht. Er wollte sie trösten, aber bevor er etwas sagen konnte, kamen sie aus der Dunkelheit heraus.


  Über ihnen schienen friedlich die Sterne. Corson reckte seinen Hals, aber die riesige Masse dieses Pegasons entzog Antonella, die auf der anderen Seite hing, seinen Blicken.


  Dann sah er etwas, was ihm fast den Atem raubte. Ein anderes Pegason drehte sich wie ein riesiger Pilz in der Luft. Es verdunkelte ein großes Stück des Sternenhimmels, und die Augen leuchteten wie die Lichter eines verrückt gewordenen Computers. An seiner Seite hing der Fremde wie eine Warze. Er winkte aufmunternd mit den Armen.


  Jetzt wagte es Corson, abwärts zu blicken. Er erwartete, ein dunkles Loch zu sehen, aber im Schein der Sterne konnte er nur die Lichtung sehen. Zu einer leichten Brise schaukelten zahlreiche hohe Pflanzen an der Stelle, wo er vor kurzem noch die Asche des Lagers gesehen hatte. Es schien, als ob das Lager Verans nie existiert hatte.


  So hatten sie also einen Zeitsprung gemacht. Das Pegason konnte sich weiter durch Raum und Zeit bewegen als das wilde Monster, das Corson gekannt hatte. Wie weit, daß wußte er allerdings nicht und konnte es auch nicht raten.


  Es fiel ihm ein, Antonellas Talent zu bemühen. Er rief: »Was geschieht nun als nächstes?«


  Sie antwortete unsicher: »Ich weiß es nicht. Ich kann überhaupt nichts voraussehen.«


  Plötzlich schossen sie hoch wie eine Rakete. Die Lichtung verschwand im Dunkel des Waldes. Nun erkannte Corson den Sinn der Raumanzüge. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie in wenigen Minuten die Atmosphäre des Planeten verlassen.


  Ein Fleck schoß über den Himmel, dann ein anderer. Dann waren die beiden Pegasone hoch genug, daß Uria nur noch wie ein riesiger dunkler Ball erschien, dessen eine Seite mit einem hellen Schein gekrönt war. Der Himmel wurde schwärzer und schwärzer.


  Wieder sah man einen schwarzen Fleck am Himmel. Obwohl er nur für einen Sekundenbruchteil zu sehen war erkannte Corson diesmal ein Pegason. Zweifellos eines von Veran. Da die Pegasone durch die Zeit springen konnten, konnte Veran in Ruhe seine Verfolgung vorbereiten. Vielleicht hatte er einen Hinterhalt gelegt. Diese vorbeihuschenden Pegasone waren nur Späher, die Vergangenheit und Zukunft auf der Suche nach der Beute durchstreiften.


  Plötzlich gab es ein Getümmel. Sie waren mitten in einer Gruppe von Pegasonen. Die Sonne schien Corson ins Gesicht, und er schloß die Augen. Sie hatte den Himmel in einem gewaltigen Sprung überquert, und Corson wußte warum. Um der Falle Verans zu entgehen, war der Fremde in eine andere Zeit ausgewichen.


  Im Augenblick spielten sie mit Verans Kavallerie ein unheimliches Spiel. Das Spielbrett bestand aus Metern und Sekunden. Jedesmal wurde der Spielraum enger. Trotz des Vakuums glaubte Corson die triumphierenden Schreie der Soldaten zu hören. Die Sonne tanzte wie verrückt am Himmel. Der Planet Uria flackerte rasch im Licht der Tage, die sich mit der Nacht abwechselten.


  Corson sah, wie die anderen Pegasone dem des Fremden bedrohlich nahe kamen. Er rief eine Warnung, und Antonella folgte seinem Beispiel. Der Fremde lehnte sich herüber und griff einige Fühler ihres Reittiers. Nun änderte das ganze Universum Form und Farbe. Alles was ihnen bekannt vorkam, verschwand.


  


  14.


  


  Der Raum um sie herum, war mit farbigen Flammen erfüllt. Die Sterne waren verschwunden und Uria ebenso. Der Körper des Pegasons leuchtete blutrot. Der Raum, in dem sie schwebten, hatte keine Dimension. Corson konnte nicht sagen, ob die farbigen Flammen einige Millimeter oder Lichtjahre von ihm entfernt waren.


  Vielleicht war dies das wahre Gesicht des Universums.


  Zumindest war es eine andere Erscheinungsform. Die Pegasone rasten mit hoher Geschwindigkeit durch die Zeit, das war sicher. Dies drehte jede Perspektive um. Das Bild, daß sich die Menschen vom Kosmos machten, war statisch. Für sie bewegten sich die Sterne nur langsam am Himmel entlang. Der Prozeß, der sie entstehen und vergehen ließ, konnte von Menschen unter normalen Bedingungen nicht verfolgt werden. Sie konnten nur einen kleinen Bruchteil des Geschehens wahrnehmen. So konnten sie mit der Illusion leben, daß das Weltall vor allem ein leerer Raum ist.


  Aber in Wirklichkeit war das All nicht leer. Da die Pegasone so schnell durch die Zeit rasten, kam ihren Reitern das Weltall völlig dicht vor. So wie ein Reiter, der auf einem Pferd mit vollem Galopp dahinsaust, kaum noch Einzelheiten am Boden erkennen kann, so konnten sie nur noch die wichtigsten Einzelheiten des Alls erkennen.


  Nun wurde es Corson klar, daß seine Annahme, Veran habe ein Raumschiff, falsch gewesen war. Er und seine Männer hatten das Schlachtfeld auf Pegasonen verlassen.


  Die Flammen verschwanden allmählich. Sie verlangsamten offensichtlich die Geschwindigkeit. Der helle Raum löste sich in einzelne Punkte auf, die verschwanden, als habe sie eine leere Schwärze aufgefressen. Bald waren sie nur noch von hellen Lichtern umgeben. Sterne? Über ihnen blieb eine helle Scheibe. Eine Sonne! Sie wirbelten umher, und als die Drehung nachließ, fanden sie sich wieder über einem in Wolken eingehüllten Planeten.


  Jetzt erst merkte Corson, daß das zweite Pegason verschwunden war. Sie waren den Verfolgern entkommen, aber sie hatten ihren Führer verloren. Sie waren allein über der unbekannten Welt, abhängig von einem Reittier, das sie nicht lenken konnten.
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  Antonella holte tief Luft und fragte: »Uria?«


  »Nein«, gab Corson zur Antwort. »Dieser Planet ist von seiner Sonne viel weiter entfernt. Auch der Sternhimmel ist anders. Wir sind nicht nur durch die Zeit, sondern auch durch den Raum gesprungen.«


  Das Pegason schwebte zu Boden. Es zögerte keinen Moment, so als ob es den Weg schon kenne. Bald waren sie in den Wolken und durchquerten einen Regenschauer.


  Als der Regen aufhörte, hatten sie den Wolkengürtel über sich und sahen nun eine Ebene, bedeckt mit gemähtem Gras, die sich erstreckte, so weit sie sehen konnten. Sie wurde von einer Straße durchschnitten. Sie begann jenseits des Horizonts und führte zu einem riesigen Gebäude. Es bestand aus Steinen oder einem anderen festen Material, und seine Spitze verschwand in den Wolken. Fenster waren keine zu sehen. Corson schätzte, daß der nächstgelegene Teil breiter als ein Kilometer war. Das Gebäude war kahl, glatt und grau.


  Das Pegason landete. Corson band sich los, ging um das Tier herum und half Antonella beim Herabsteigen. Offensichtlich zufrieden, begann das Pegason zu grasen und geräuschvoll zu schlucken.


  Das Gras war wie ein gepflegter Rasen. Die Ebene war so flach, daß es für Corson außer Zweifel stand, sie sei künstlich angelegt worden. Die Straße bestand aus einer glänzenden, blauen Substanz. In der Entfernung von etwa einem Kilometer ragte das Gebäude in schwindelnder Höhen empor.


  »Hast du diesen Ort schon einmal gesehen?« fragte er.


  Antonella schüttelte den Kopf.


  »Nun denn, was wird jetzt geschehen?«


  »Wir gehen zu dem Gebäude, wir werden es betreten. Bis dahin werden wir niemandem begegnen. Was danach geschieht, kann ich nicht voraussagen.«


  »Siehst du keine Gefahr?«


  »Keine, soweit ich es sagen kann.«


  Er schaute sie an. »Antonella, was denkst du von dieser Situation?«


  »Ich denke wie du. Das ist im Augenblick alles.«


  Die Straße endete an einem riesigen Tor, das hermetisch verschlossen war. Aber als sie davorstanden, öffnete es sich geräuschlos. Corson lauschte angestrengt in das Innere des Gebäudes, aber er hörte nichts.


  »Schließt sich das Tor hinter uns, wenn wir hineingehen?«


  Antonella schloß die Augen.


  »Ja. Aber wir werden nicht bedroht. Zumindest nicht in den nächsten paar Minuten.«


  Sie gingen über die Schwelle. Das Tor schloß sich und Corson sprang zurück. Das Tor öffnete sich erneut. Der Mechanismus war offenbar sehr einfach. Corson war ziemlich erleichtert. Er hatte nicht den Wunsch, das Gebäude zu erforschen, ohne Näheres darüber zu wissen, aber sie konnten auch nicht ewig im Flur herumstehen.


  Ihre Augen hatten sich an die hier herrschende Dämmerung gewöhnt. Zu beiden Seiten eines Ganges, der in eine große Halle mündete, ragten geometrische Aufbauten hervor, wie Waben in einem Bienenstock. Auch diese verloren sich in der Halle.


  Die erste Zelle enthielt zehn Mädchenkörper, völlig nackt und in ein schwaches, violettes Gas eingehüllt, das sich aber nicht verflüchtigte. Bewegungslos lagen sie da. Sie waren alle sehr schön und hatten ein Alter von etwa achtzehn bis zweiundzwanzig Jahren. Corson atmete tief ein und versuchte eine ungefähre Schätzung. Wenn jede Wabe den gleichen Inhalt hatte, mußten allein in diesem relativ kleinen Teil der riesigen Halle eine gute Million Körper liegen.


  Dicht neben ihm flüsterte Antonella: »Sind sie tot?«


  Er beugte sich vor. Seine Hand durchdrang das violette Gas ohne Widerstand. Er fühlte nur ein leichtes Prickeln. Vielleicht hatte das Gas konservierende Eigenschaften. Er berührte eine warme, weiche Schulter. In gewissem Sinn konnte man sagen, daß das Mädchen lebte. Sacht fühlte er den Puls, er war kaum spürbar. Das Herz schien zu schlagen, wenn auch äußerst langsam.


  »Nein«, sagte er.


  »Zu Füßen jedes Mädchens sah man einen schwachen, leuchtenden Halbkreis, der wie ein Regenbogen aus sieben Farben bestand. Als er sah, daß die Farben in bestimmten Intervallen wechselten, dachte er über dieses Phänomen eine Weile nach und kam dann zu dem Schluß, daß es sich um eine Art EKG-Impulse handeln müsse. Wie sollte man so ein Gerät nennen? Vielleicht Metaboloskop?«


  Corson schauderte.


  »Wenn ich recht habe«, murmelte er, »dann sind diese Mädchen nicht tot. Es sieht aus, als ob ihre Körper noch lebten, aber das Gehirn arbeitet nicht.«


  Er hatte zerstörte Städte und verwüstete Planeten gesehen, zerschmetterte Raumschiffe und Tausende von Toten und Gefallenen. Niemals aber hatte er etwas so unheimlich Trauriges gesehen wie dieses Mausoleum. Hatte es denn einen Sinn, Körper zu lagern, die niemals mehr eine Persönlichkeit haben würden? Wie lange konnte man sie aufbewahren? Er schaute noch einmal genauer hin und sah winzige, hauchdünne Drähte, die in die Haut des Mädchens eindrangen. Das waren zweifellos die Enden eines automatischen Lebenserhaltungssystems.


  Plötzlich rannte er vorwärts wie ein Verrückter. Er spähte in sämtliche Waben. Er mußte mehr als einen Kilometer zurückgelegt haben, als er plötzlich anhielt. Er schwitzte stark. In keiner Wabe hatte er einen männlichen Körper gesehen. Sicher konnte er nicht zu den oberen Zellen hinaufklettern, aber er hätte alles darauf gewettet, daß auch sie nur weibliche Körper enthielten.


  Kein Mädchen war über fünfundzwanzig. Alle waren sehr schön. Er hatte Vertreterinnen aller Rassen gefunden, die er kannte. Die Ähnlichkeit, die er zuerst bemerkt hatte, schien von einem bestimmten System abhängig zu sein. Das Mädchen, dessen Puls er gefühlt hatte, war schwarzhaarig gewesen. Das letzte Mädchen, das nun vor ihm lag, war blond. Auf der anderen Seite des Flures lagen dunkelhäutige Frauen in allen Schattierungen.


  Das Gebäude erinnerte an eine Sammlung. Jemand hatte diese Mädchen ausgestellt, wie Funde eines Entomologen.


  Wurden die Männer vielleicht in einem anderen Gebäude aufbewahrt? War der Sammler vielleicht nur an weiblichen Wesen interessiert? Das könnte bedeuten, daß die verantwortliche Person ein Mensch war. Unglaublich pervers, aber ein menschliches Wesen.


  Langsam ging er zum Eingang zurück. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Die einzig vernünftige Erklärung für diesen Ort war, daß sie ein Gefangenenlager entdeckt hatten.


  Vielleicht hatten in einem fürchterlichen Krieg, der schon lange zurücklag in Zeit und Raum, die Herrscher Horden von Sklaven gesammelt. Die Herrscher hätten es als Verschwendung ihrer eigenen Vorräte angesehen, wenn sie ihre Gefangenen ernährt hätten. Man mußte daher die Kosten für Nahrung und Bewachung auf ein Minimum senken. Auch hatte die Geschichte gezeigt, daß Herrscher von ihren eigenen Gefangenen getötet worden waren.


  Darum kamen diese Herrscher auf den Gedanken, das Bewußtsein ihrer Opfer auszulöschen. Dann gaben sie ihnen eine neue, roboterähnliche Persönlichkeit. Ähnliches war schon zu Corsons Zeit möglich gewesen. Wenn man die Mädchen so behandelt hatte, reichte ihre Intelligenz gerade noch an die eines Menschenaffen heran. Aber das hatte die Herrscher sicher nicht gestört. In einem Sklavenmädchen sucht man keinen Geist oder Verständnis.


  Wie konnte jemand so etwas tun? Solche Leute konnten im wahrsten Sinne des Wortes nur nekrophil sein.


  Corson fühlte für einen Moment eine mörderische Wut. Seine Kiefer mahlten und seine Fäuste ballten sich. Dann verschwand die Vision. Der Wutanfall ging vorüber, und er stand nur noch zitternd da. War das der Weg des Universums? Sollte Gewalt immer wieder neue Gewalt erzeugen? War das wahre Gesicht der Menschheit nur eine blutige Maske? Ritt ein grinsender Dämon auf dem Rücken dieser etwas weiter entwickelten Affen? Konnte man mit diesem Gespenst des Todes und der Verwüstung überhaupt fertig werden, um etwas anderes, Besseres aufzubauen?


  Nun … Dyoto. Er dachte an dieses Utopia, das auf den Trümmern des Krieges aufgebaut war. Eine Welt, die keinen Zwang kannte und sich einer Regierung erfreute, die über sechs Jahrhunderte stabil war, eine Welt, die keine Armee brauchte. Die üble Seite der Menschheit mußte ausgerottet werden, aber nicht wieder mit Gewalt. Aber wie konnte man Gewalt beseitigen, ohne Gewalt anzuwenden? Wie konnte man der Fessel des Krieges entkommen?


  Antonella kauerte mitten auf dem Boden des Flures. Sie weinte. Die ganze unterdrückte Wut, die er empfunden hatte, seit sie in dem Gleiter ihren Trick mit dem Feuerzeug versucht hatte, wich plötzlich von ihm wie Schnee in der Sonne. Sie war doch ein menschliches Wesen, wie er selbst. Er half ihr auf die Füße und nahm sie in seine Arme.
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  Corson war hungrig. Mechanisch trat er zum Tor hinaus, als wolle er über eine Lösung nachdenken. Es gab natürlich eine Lösung, das wußte er nur zu gut. Er wußte, daß in dem Gebäude ein riesiger Vorrat an Protein lagerte. Aber er konnte sich den unaussprechlichen Schrecken in Antonellas Augen vorstellen, wenn er ihr erklärte, welchen Preis sie für ihr Überleben zahlen mußte.


  In der Ferne sah Corson das Pegason grasen. Er beneidete das Biest. Dann sah er etwas auf der Straße liegen, nicht weit entfernt. Es war ein Beutel. Darauf lag eine Metallplatte, die im milchigen Licht, das durch die Wolken schien, matt glänzte. Mit drei Schritten war Corson herbeigeeilt. Er schaute die Platte genau an, ohne sie zu berühren. Während sie im Innern des Gebäudes waren, hatte jemand die Sachen hierhergelegt, daß man sie gut sehen konnte.


  Die Metallplatte trug eine Aufschrift.


  Einen Augenblick lang tanzten die Buchstaben vor seinen Augen, dann las Corson:


  


  Corson, dieser Beutel enthält Lebensmittel. Selbst leere Hüllen können noch nützlich sein. Es gibt mehr als eine Möglichkeit, Krieg zu führen. Denke immer daran. Mache dich auf nach Aergistal. Dort werden Verbrecher gerichtet und manchmal begnadigt. Rufe Aergistal. Das Pegason wird gehorchen.


  


  Jemand wollte ihn auf den Arm nehmen. Erst die Flucht, dann ihre Ankunft bei diesem Mausoleum und nun der Beutel und die Botschaft? Wenn der Unbekannte ein Verbündeter war, warum zeigte er sich dann nicht? Wenn er aber ein Feind war, warum hatte er sie dann nicht getötet?


  Er wog den Beutel in der Hand und öffnete ihn dann. Er enthielt eine Menge Militärverpflegung. Mechanisch warf er den Beutel über die Schulter und betrat das Mausoleum.


  Antonella stand da, mit schlaff herabhängenden Armen. Ihre Wangen waren hohl, und die Augen lagen tief in den Höhlen. Sie hatte offensichtlich einen Schock. Aber sie weinte nicht mehr.


  »Wir werden nicht verhungern«, sagte Corson und gab ihr den Beutel. »Irgend jemand hat sich unserer erbarmt und etwas zum Futtern gebracht.«


  Bevor er sich selbst bediente, beobachtete er sie, wie sie ein Paket öffnete. Sie hatte sich offensichtlich wieder unter Kontrolle. Sie erwies sich als sehr geschickt und tat alles so, wie sie es von ihm gelernt hatte.


  Schließlich tranken und aßen sie beide.


  Als sie mit Essen fertig waren, sammelte er die Abfälle und suchte nach einer Möglichkeit, sie verschwinden zu lassen. Schließlich fand er eine kleine Falltür, hob sie auf und entdeckte darunter ein schwarzes Loch, aus dem das Rauschen eines Flusses zu vernehmen war. Er warf die Abfälle hinein, denn er wollte keine Spuren seiner Anwesenheit hinterlassen.


  Dann sagte er: »Wir gehen nach Aergistal«, und zeigte Antonella die Botschaft. »Ich weiß nicht, was uns dort erwartet. Ich weiß nicht einmal, ob wir gut dort ankommen.«


  Er hatte erwartet, daß sie ängstlich reagieren würde, aber sie blieb ruhig. Anscheinend hatte sie volles Vertrauen zu ihm.


  Er küßte sie sanft und führte sie aus dem Gebäude zum Pegason. Als er sie festgeschnallt hatte, saß er selbst auf. Er zögerte einen Moment, weil es ihm absurd schien, einfach »Aergistal« zu rufen, so wie man einem Computer einer Stadtdroschke eine Adresse mitteilt. Dann tat er es doch.


  Um sie herum wurde die Welt wieder in verrückte Farben und Formen getaucht.
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  Sie tauchten über einer weiten Ebene auf, über der Rauchwolken hingen. Der Himmel war rosa, durchsetzt mit pulsierenden Adern. Corson, der noch nie so etwas gesehen hatte, schauderte. Am Horizont, jenseits der niedrigen, aber deutlich sichtbaren Gebirgskette, erhoben sich drei Säulen aus Asche und Feuer.


  Sie näherten sich rasch dem Erdboden. Unter ihnen wimmelte es wie in einem Ameisenhaufen. Beim Näherkommen bemerkte Corson erstaunt eine Schar von bewaffneten Rittern auf prächtig aufgeputzten Pferden, die ihre Lanzen bereithielten. Plötzlich brachen Indianer aus einem Hinterhalt hervor, wild schreiend und mit Bogen bewaffnet. Auf Befehl ihres federgeschmückten Häuptlings schossen sie eine Wolke von Pfeilen ab. Die Pferde scheuten, und es entstand ein furchtbares Getümmel, aber schon hatte sich das Pegason abgewendet und trug sie weiter.


  Plötzlich durchschnitt der Strahl einer Energiewaffe die Luft. Das Pegason schreckte zurück und sprang erneut durch Raum und Zeit. Nun waren die Berge weiter entfernt, und die Ebene hatte ein neues Gesicht. Sie war nun öde und mit Kratern übersät. Man hörte dumpfe Geräusche.


  Eine Bewegung zog Corsons Aufmerksamkeit an. In der Entfernung von einigen hundert Metern bewegte sich eine gewaltige Masse langsam vorwärts. Nur an der gleichmäßigen Form konnte man erkennen, daß sie künstlich hergestellt war. Ein Panzer? Wenn es einer war, so war es der größte, den Corso jemals gesehen hatte. Einer der Krater schien sich in der Mitte zu öffnen. Corson dachte, der Tank steuerte auf einen Hügel zu, unter dem sich vielleicht eine Festung verbarg. Vielleicht war es aber auch ein noch größerer Panzer. An der Seite des Pegasons hängend, kam sich Corson reichlich schutzlos vor. Er wäre lieber rasch gelandet und hätte im Gelände nach einer Deckung gesucht.


  Ein schwarzer, linsenförmiger Gegenstand mit einem sensenförmigen Rand zischte von dem Hügel durch die Luft. Er durchschnitt eine Seite des Panzers wie eine Säge. Riesige Trümmer flogen umher. Trotzdem rumpelte das Fahrzeug weiter.


  Nun hatte der Tank die Öffnung des Kraters erreicht. Sie wurde noch größer und gab unter dem Gewicht des Panzers nach wie eine Fallgrube. Der Panzer fuhr lange Hebel oder Greifarme aus, um das andere Ende der Grube zu erfassen. Aber es war vergeblich. Er schlitterte unerbittlich in die Grube. Einige Männer sprangen heraus. Sie trugen Tarnanzüge und warfen Granaten in die Fallgrube, die sich noch ein wenig senkte. Eine Raketensalve vernichtete die Soldaten.


  Das ganze Schauspiel hatte höchstens eine halbe Minute gedauert. Das Pegason hatte bereits die Festung hinter sich gelassen. Es flog nun so niedrig, daß es kleinere Hügel umgehen mußte. Schließlich landete es im Schutz eines Felsens.


  Corson zögerte. Er konnte das Pegason nicht lenken. Er mußte sich also auf den Selbsterhaltungstrieb der Kreatur verlassen. Also nahm er an, daß der Ort sicher vor Angriffen war. Natürlich konnte das Pegason eine andere Auffassung einer unmittelbaren Bedrohung haben als seine Reiter.


  Doch Corson beschloß, abzusteigen. Er schnallte sich los und half auch Antonella.


  Anschließend schaute er sich um. Einige große Felsbrocken lagen umher, die ausgezeichneten Schutz boten. Er nahm Antonella bei der Hand und riß sie mit sich. Als sie fast am Ziel waren, schoß in ihrer Nähe eine rote Feuerblume empor. Im Fallen drückte er auch Antonella zu Boden, und beide krochen rasch in Deckung. Eine Rakete schlug in den Hügel ein. Als der Rauch sich legte, sah Corson, daß das Pegason verschwunden war.


  »Das war wenigstens kein Nuklearsprengkopf«, meinte er trocken.


  Dann riskierte er einen Blick über das Gelände.


  »Das ist also Aergistal! Es schaut aus, wie ein riesiges Schlachtfeld. Wie ein Muster aller Schlachtfelder, die es bisher gab.«


  Antonella wischte sich den Staub von der Stirn. »Aber wer kämpft gegen wen?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete Corson.


  In einem normalen Krieg standen sich zwei Fronten gegenüber, die zumindest mit ähnlichen technischen Mitteln ausgerüstet waren. Hier schien jeder gegen jeden zu kämpfen. Warum hätten sonst gepanzerte Ritter einen Indianerstamm angegriffen? Wo waren die Städte, die Reiche, die hinter den Truppen standen und für den nötigen Nachschub sorgten? Wie war dieser pulsierende Himmel beschaffen, der weder Sonne noch Mond hatte? Selbst der Horizont stimmte nicht. Er war undefiniert, als ob Aergistal eine riesige Ebene sei. Sollte Aergistal ein ungeheuer großer Planet sein, wäre auch die Schwerkraft um vieles größer gewesen.


  »Die Luft scheint atembar zu sein«, meinte er nach einem Blick auf das Meßgerät an seinem Handgelenk. Auch das war ein Rätsel, nachdem ständig Rauch und vielleicht Kernexplosionen gegen den Himmel schossen. Doch die Meßgeräte arbeiteten einwandfrei. Er nahm seinen Helm ab und füllte seine Lungen mit kühler Luft. Eine Brise fächelte sein Gesicht.


  Noch einmal spähte er aus der Deckung hinaus. Bis zu den Hängen der fernen Berge schien die Ebene völlig verlassen zu sein. Ab und zu sah er Rauchwolken emporsteigen.


  Ein Blitz blendete ihn, und er ging automatisch in Deckung.


  »Wir müssen über diesen Hügel gehen«, sagte er, »vielleicht finden wir auf der anderen Seite … irgend etwas.«


  Er hatte keine Hoffnung, Verbündete zu finden. Vielleicht fand er überhaupt kein vernünftiges Wesen. Sie waren in einer Falle, Teilnehmer eines unbegreiflichen Krieges.


  Über ihnen erschien ein schwarzer Punkt am Himmel. Er zog eine Rauchfahne hinter sich her und schrieb Buchstaben an den Himmel. Bald konnte Corson die Schrift entziffern.


  »Willkommen auf Aergistal!«


  Dann verschwand der Punkt mit hoher Geschwindigkeit über dem Hügel.


  Corson zuckte mit den Schultern und sagte: »Nun, wir können ebensogut weitergehen.«


  Dann rannten sie rasch den steilen Hang empor. Als sie den Grat erreichten, schaute Corson vorsichtig auf die andere Seite.


  Was er sah, erstaunte ihn so sehr, daß er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Die andere Seite des Hügels fiel sanft zu einem Strand ab, der so gerade verlief, als sei er mit dem Lineal gezogen. Dahinter reichte eine ruhige See bis ins Unendliche. Einige Kilometer vom Strand entfernt beschossen sich ein Dutzend Schiffe mit Kanonenkugeln. Ein Rumpf ohne Masten brannte lichterloh. Auf dem Strand, ganz in der Nähe, lagen sich zwei Feldlager gegenüber. Die Zelte in dem einen Lager waren blau, in dem anderen dagegen rot. Wimpel flatterten im auffrischenden Wind. Zwischen den Lagern beschossen sich prächtig gekleidete Soldaten. Corson hörte Musketensalven, scharfe Kommandos von Offizieren, Trompetenklänge und ab und zu das dumpfe Dröhnen der Schiffskanonen.


  Landeinwärts sah er in einer Bodensenke ein großes, graues, weiches und fast rundes Ding, das den Blicken der kämpfenden Parteien auf dem Strand entzogen war. Ein gestrandeter Wal?


  Ganz nahe bei ihnen, hinter dem blauen Lager saß ein Mann, der ruhig an einem Holztisch schrieb. Er trug einen blauen Dreispitz mit einer weißen Kokarde, einen weiß-blauen Mantel mit goldenen Borten und Epauletten, und an seinem Gürtel hing ein riesiger Säbel, der bis auf den Boden reichte.


  Corson kletterte über den Grat und ging auf diesen seltsamen Schreiber zu. Antonella folgte ihm. Als sie nur noch ein paar Schritte von dem Mann entfernt waren, wandte dieser den Kopf und sagte ohne irgendwelche Zeichen von Angst oder Überraschung: »Wollt ihr euch einschreiben, Leute? Wir haben gerade unsere Prämien erhöht, wißt ihr. Ich kann euch schon einen Vorschuß von fünf Kronen geben, bevor ihr überhaupt unsere prächtige Uniform angezogen habt.«


  »Ich habe nicht …«, begann Corson.


  »Ah, ich sage euch, ihr werdet unter dem guten König Viktor dienen. Wir nennen ihn ›Backenbart‹, wißt ihr. Die Bedingungen sind sehr gut, und ihr werdet schnell befördert. Der Krieg wird noch einige Jahrhunderte dauern, und ihr habt gute Aussichten, bis zum Marschall aufzusteigen. Die Lady kann sich dem Troß anschließen und unsere netten Jungens erfreuen. Ich kann ihr jetzt schon sagen, daß sie binnen kurzer Zeit ihr Glück machen wird.«


  »Ich möchte nur eine Auskunft«, sagte Corson. »Wo ist die nächste Stadt?«


  »Ich glaube, das ist Minor«, gab der Mann zur Antwort. »Sie liegt direkt vor uns, zwanzig oder dreißig Meilen entfernt. Wir werden diese Stadt erobern, sobald wir mit diesen roten Hanswursten fertig sind. Ich gebe zu, ich war noch niemals dort, aber das ist nicht zu verwundern, da sie in der Hand der Feinde ist. Kommt her, ihr braucht nur hier zu unterschreiben  falls ihr schreiben könnt , und dann ist alles geregelt.«


  Bei diesen Worten klingelte er mit einigen gelben Metallscheiben, die in Corson eine vage Erinnerung wachriefen. Er schätzte, daß es sich um Münzen handelte.


  Vor dem Mann lagen zwei seltsame Handfeuerwaffen auf dem Tisch, auf jeder Seite seines Hauptbuchs eine. Corson hätte sie sich gerne näher angeschaut, aber Antonella drückte seinen Arm und begann zu zittern.


  »Was ist mit diesen Schiffen?« fragte er und zeigte auf die See.


  »Die, mein Freund, haben mit uns nichts zu tun. Jeder führt hier seinen eigenen Krieg, ohne sich um die anderen zu kümmern. Das heißt, solange man den augenblicklichen Gegner noch nicht besiegt hat. In diesem Fall nimmt man die Besiegten in seine Armee auf und sucht sich einen neuen Gegner. Ihr sucht auch gerade einen Feind, nicht wahr? Ich habe jedenfalls noch nie solche Uniformen gesehen.«


  »Wir wollen uns auf keinen Fall einschreiben«, sagte Corson fest. »Wir wollen nur … hm … irgendwo Arbeit finden.«


  »Dann muß ich euch überzeugen, meine Freunde«, meinte der Mann. »Das ist mein Beruf.«


  Er griff nach seinen Waffen und zielte auf Corson.


  »Bitte seid nun so freundlich und unterschreibt, bevor ich ärgerlich werde und mein großzügiges Angebot zurückziehe.«


  Corson stieß Antonella zu Boden und sprang mit einem Satz zu dem Tisch, den er umwarf. Aber sein Gegner war auf den Angriff gefaßt. Er wich aus und betätigte den Abzug seiner Waffen. Corson hörte einen ohrenbetäubenden Knall und spürte gleichzeitig einen heftigen Schlag am linken Arm.


  Er stürzte sich nach vorn in den Rauch. Der Mann mit dem Dreispitz hatte die Waffen weggeworfen und zog nun wütend seinen Säbel. Aber diesmal war Corson schneller. Er sprang über den umgestürzten Tisch, schlug dem Mann in den Bauch und dann gegen die Schläfe.


  Der Blaurock fiel um und hielt seinen Bauch mit beiden Händen.


  Corson tastete seinen linken Arm ab und erwartete, daß er blutete. Aber sein Raumanzug hatte die Kugel abprallen lassen. Er war mit einer Quetschung davongekommen. Die Schüsse hatten Aufmerksamkeit erregt. Vom Lager näherte sich eine kleine Gruppe von Männern.


  Corson riß Antonella auf die Füße, nahm den Säbel und begann zu rennen. Der einzige Fluchtweg führte zu der Senke, in der Corson den toten Wal vermutete. Kugeln pfiffen ihnen um die Ohren. Mit Erstaunen bemerkte Corson, daß die Gewehre weder eine Ziel- noch eine Ladeautomatik besaßen. Die Verfolger mußten nach jedem Schuß umständlich nachladen.


  Keuchend erreichten sie die Senke und liefen den Abhang hinunter. Sie sahen, daß es sich um einen erloschenen Krater handelte, der tiefer und größer war, als sie vermutet hatten. Der »Wal« war ein riesiger Ballon aus gummiertem Stoff, der mit einem Netzwerk überspannt war. Er schwebte in der Luft und wurde von einem dicken Tau gehalten, das um einen Felsblock gewickelt war. Unter dem Ballon hing eine Gondel aus Korbgeflecht, die gerade den Boden berührte. Ein Mann in roten Pumphosen, einem weiten Mantel und einer Art Turban auf dem Kopf machte sich gerade an einer Anzahl Ventile zu schaffen.


  Er grinste, als er die beiden heraneilen sah, aber das Grinsen verging ihm sofort, als er den Säbel erblickte. Er griff nach einem Gewehr, dessen Lauf über den Rand der Gondel ragte, aber Corson schlug ihn mit der flachen Seite des Säbels.


  »Wir werden verfolgt«, rief er. »Kann Ihr Apparat drei Personen tragen?«


  »Die Vorschriften erlauben es eigentlich nicht …«, begann der Schwarze und schaute Corson ängstlich an. Dann wandte er sich um und sah, wie am Rand der Senke Dreispitze erschienen.


  »Ich glaube es ist besser, wenn wir hier verschwinden«, sagte er nur kurz.


  Gefolgt von Corson und Antonella, sprang er in die Gondel und begann hastig, Sandsäcke über Bord zu werfen. Die Gondel hob sich in die Luft, wobei sie bedenklich schwankte.


  »Leg dich auf den Boden!« schrie Corson Antonella zu. Als er sah, wie der Schwarze kostbare Zeit damit verschwendete, das Haltetau zu lösen, schlug er mit dem Säbel zu und schnitt es entzwei. Eine Bö half ihnen, und der Ballon erhob sich rasch in die Luft. Man hörte Schüsse, aber die Kugeln verfehlten ihr Ziel. Bis die Gewehre wieder geladen waren, war der Ballon außer Reichweite. Die Helden des guten Königs Viktor konnten ihnen nichts mehr anhaben.


  Corson zog sich am Rand der Gondel wieder hoch, da er durch den plötzlichen Aufstieg zu Fall gekommen war. Der Boden krachte bedenklich. Er schaute auf den Schwarzen, der sich mit beiden Händen an den Hängeseilen festhielt. Dann legte er den Säbel weg und half Antonella beim Aufstehen.


  »Egal auf welcher Seite Sie stehen«, sagte er zu dem Fremden, »ich bin froh, daß wir Sie getroffen haben. Mein Name ist Corson, und ich gehöre zur Mannschaft der …«


  Er verstummte. Es war lächerlich, hier von der Archimedes zu sprechen. Er war ein Soldat ohne Armee, er war allein. Wenn das riesige Schlachtfeld von Aergistal nicht gewesen wäre, hätte er wohl auch vergessen, daß er überhaupt ein Soldat war.


  »Mein Name ist Touray«, sagte der Schwarze. »Ich bin ein Zuave, Unteroffizier und zur Zeit Ballonfahrer bei einem Nachrichtenregiment. Eigentlich war mein Ballon schon die Beute des Gegners, aber ein glücklicher Schuß traf das Haltetau, und ich konnte entkommen.« Mit einem schiefen Grinsen fügte er hinzu: »Ich bin auch ausgebildeter Sanitäter und …«


  »Und?« fragte Corson.


  »Eure Uniformen erinnern mich an etwas. Ich war nicht immer Ballonfahrer. Ich war Ingenieur und Hubschrauberpilot. Darum hat man mich auch zum Ballonfahrer ernannt.«


  Er begann laut zu lachen. »Sie verstehen? Ich habe ihnen einfach erzählt, ich verstünde ein wenig vom Fliegen. Es erschien mir besser, über der Schlacht zu sein, als mittendrin … Und was ist mit Ihnen? Aus welchem Krieg kommen Sie?«


  Corson zögerte.


  »Ich komme aus einem Krieg zwischen Planeten«, sagte er nach einer Pause. »Aber ich kam nicht direkt aus diesem Krieg hierher.«


  »Ein Krieg zwischen Planeten«, sagte Touray nachdenklich. »Dann kommen Sie aus einer späteren Zeit als ich. Zu meiner Zeit begann die Raumfahrt erst. Ich kann mich noch an den Tag erinnern, als der erste Mensch auf dem Mars landete. Das war ein Ereignis!«


  Er deutete mit dem Daumen auf Antonella. »Was ist mit ihr? Kommt sie aus dem gleichen Krieg wie Sie?«


  Corson schüttelte den Kopf. »Nein. Sie kommt aus einer … Zeit des Friedens.«


  Das Gesicht des Schwarzen wurde eisig. »Dann darf sie nicht hier sein!«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Auf dieser Welt gibt es nur Soldaten, Leute, die aus irgendwelchen Gründen zu Kriegsverbrechern erklärt wurden. Ich selbst habe Raketen auf ein Dorf gefeuert, in dem es nur Zivilisten gab, irgendwo in Europa. Es war eine Insel, die, wenn ich mich recht erinnere, Sizilien hieß. Ich kann nicht behaupten, daß ich wußte, was ich tat, aber ich kann auch nicht sagen, daß ich keine Ahnung hatte. So ist nun leider der Krieg, fürchte ich.«


  Plötzlich fiel Corson eine Frage ein.


  »Sie sprechen Pangal. Ich dachte, diese Sprache habe sich erst mit der Raumfahrt entwickelt.«


  »Oh, Pangal ist nicht meine Muttersprache. Jeder auf Aergistal spricht Pangal, und ich habe es gelernt.«


  »Was ist denn Ihre Muttersprache?«


  »Es war eine Sprache, die man Französisch nannte.«


  »Ich verstehe«, sagte Corson, aber in Wahrheit verstand er nichts. Das Wort sagte ihm nichts.


  Seine Gedanken kreisten um ungelöste Rätsel. Aber er mußte auf die Antworten noch warten. Bisher war der Ballon an der Küste entlanggetrieben, nun steuerte er aber aufs offene Meer hinaus, auf dieses Meer, das sich bis in die Unendlichkeit auszudehnen schien.
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  Sie glitten über eine Flotte von Galeeren hinweg, die versuchten, sich gegenseitig zu rammen. Eine Flaute hinderte sie in ihrem Vorhaben, und sie versuchten, durch den Gebrauch von Rudern ihr Ziel zu erreichen. Etwas weiter sahen sie einige wabenähnliche Strukturen, die von spinnenartigen Wesen angegriffen wurden. Es waren also nicht nur Menschen auf Aergistal. Ein oder zweimal sahen sie dunkle Schatten unter Wasser. Der Ballon entfernte sich immer weiter von der Küste, aber sie blieb noch in Sichtweite.


  »Nun, es ist nicht besonders angenehm, zu verhungern, nicht wahr?« meinte Touray und öffnete einen Korb.


  Mechanisch griff Corson an die Schulter, um die Schnur seines Beutels zu lösen, der die Militärverpflegung enthielt, aber der Beutel war weg. Er mußte ihn im Kampf mit dem Rekrutenanwerber verloren haben.


  »Hier habe ich einige Würste, Brot und Rotwein«, sagte der Neger.


  Aus seinen weiten Hosen zog er ein großes Taschenmesser und begann, das Brot in Stücke zu schneiden. Dann öffnete er die Weinflasche und reichte sie Antonella. Corson sah ihm fasziniert zu.


  »Haben Sie so etwas noch nie gesehen?« fragte Touray, als er sein Erstaunen bemerkte. »Ich wette, zu Ihrer Zeit hat man nur noch von Pillen gelebt! Aber diese Nahrung ist nicht schlecht.«


  Corson fand den Wein angenehm und erwärmend. Er biß in ein Stück Brot und entschloß sich, nun einige Fragen zu stellen. Er hatte einen Mann vor sich, der diese verdammte Welt gut kannte.


  »Was mich überrascht«, begann er vorsichtig, »ist die Tatsache, daß der Himmel völlig leer ist. Man hätte erwarten können, daß auch Luftkämpfe auf Aergistal stattfinden.«


  »Es gibt besondere Bestimmungen«, meinte Touray. »Ich nehme es jedenfalls an. In diesem Sektor von Aergistal gibt es weder Flugzeuge, noch Raketen oder Hubschrauber. Das bedeutet aber nicht, daß nicht doch irgendwo Luftkämpfe ausgetragen würden.«


  »Bestimmungen«, wiederholte Corson nachdenklich.


  »Sie müssen doch sofort bemerkt haben, daß niemand hier Nuklearwaffen benutzt, nicht wahr?« fuhr Touray fort. »Ich kann mir vorstellen, daß Sie das verwirrt, aber auf der anderen Seite der Berge gehen manchmal Atompilze hoch.«


  Corson erinnerte sich an die Feuersäulen und Rauchpilze, die er jenseits der Berge gesehen hatte, und nickte.


  »Und wer sorgt dafür, daß die Bestimmungen eingehalten werden?«


  »Wenn ich das nur wüßte. Ich würde sofort eine höfliche Bitte an ihn richten, mich hier rauszulassen! Vielleicht ist es ein Gott  oder ein Teufel!«


  »Glauben Sie wirklich, wir könnten in der Hölle sein?«


  Corson benutzte dieses Wort häufig, aber es bedeutete nichts Besonderes für ihn persönlich. In einer Zeit, in der nüchterne Berechnung vorherrschte, gab es nur noch fast vergessene Legenden. Hölle bedeutete nur noch einen Ort, der besonders unangenehm war.


  Touray nahm das Thema wieder auf. »Ich habe oft darüber nachgegrübelt«, gab er zu, »aber dieser Ort scheint mir eine sehr materielle Hölle zu sein, falls es überhaupt eine ist. Ich konnte während meiner Fahrten mit diesem Ballon einen genaueren Blick auf den Himmel werfen. Ich bin überzeugt, daß sich zehn oder zwölf Kilometer über uns eine feste Decke befindet. Dieser Ort schaut auch nicht so aus wie ein natürlicher Planet. Es gibt keinen Horizont, die Oberfläche ist völlig eben … Wenn der Planet so groß wäre, daß man einen solchen Eindruck haben könnte, wären wir schon längst durch die Schwerkraft plattgedrückt.«


  Corson war überrascht über die guten Kenntnisse des Mannes.


  »Ich glaube nicht, daß wir überhaupt noch in unserem Kosmos sind«, sagte Antonella. »Meine Gabe versagt, ich kann nichts mehr voraussehen. Hier ist es, als wäre ich blind.«


  »Von welcher Gabe redet sie?« fragte Touray.


  »Antonellas Volk hat die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen. Sie können Dinge sehen, bevor sie geschehen, gewöhnlich ein paar Minuten vorher.«


  »Ich verstehe. Das ist, als ob man ein Periskop hat, mit dem man aus der Gegenwart schauen kann.«


  Corson versuchte einen Sinn hinter dem zu finden, was Antonella ihm erzählt hatte. Er wußte, daß Voraussagen irgendwie mit der Einmaligkeit jedes Punktes im Universum und seinem Verhältnis zum Ganzen in Beziehung stand. Bedeutete dann der Verlust dieser Gabe, daß sie nicht mehr im Universum waren, mit dem Antonella in Einklang stand? Waren sie wirklich tot, ohne sich daran zu erinnern, daß sie getötet worden waren?


  »Wissen Sie, das ist sehr komisch«, meinte Touray, »lange bevor ich geboren wurde, gab es in Afrika Medizinmänner, die behaupteten, sie könnten die Zukunft voraussagen.«


  »Was ist mit diesem Brot?« fragte Corson und schwang die Reste seines Sandwichs. »Wo kommt es her?«


  »Oh, das kommt von dem, der diesen Ort überwacht. Jetzt, da Sie es erwähnen, muß ich sagen, daß ich noch nie irgendwo bestelltes Land oder Fabriken gesehen habe. Aber so ist es im Krieg doch immer, nicht wahr? Gewehre, Uniformen, Medizin, Verpflegung, alles kommt von weit her.«


  »Wer hat eigentlich das Oberkommando? Warum werden ständig diese verrückten Kriege geführt?«


  »Oh, die stehen auf der Stufenleiter weit über Ihnen. Im Normalfall werden Sie sie niemals zu Gesicht bekommen.«


  »Aber was geschieht, wenn sie getötet werden?«


  »Dann werden sie ersetzt«, meinte Touray. »In einem solchen Krieg kämpft man, weil man einen Gegner hat und weil man keine andere Wahl hat. Vielleicht haben die großen Bonzen ihre Gründe, aber die sind sicher für uns nicht zu verstehen.«


  Corson atmete tief ein.


  »Aber wo zum Teufel sind wir?« schrie er.


  Touray sah ihn ruhig an. »Ich könnte jetzt sagen, wir sind in einem Ballon über einem ruhigen Meer. Aber das könnte schon eine Täuschung sein. Ich habe viel darüber nachgedacht. Ich kann Ihnen nur drei mögliche Erklärungen bieten. Sie können sich eine aussuchen oder eine andere bieten.«


  »Wie lauten sie?«


  »Erstens: Wir sind tot und sind in einer Hölle oder einem Fegefeuer, und wir bleiben hier, solange es dem lieben Gott gefällt. Es gibt keine Hoffnung, zu entkommen oder getötet zu werden. Dafür sorgen die ›Durchgänge‹.«


  »Die Durchgänge?«


  »Haben Sie noch keinen Durchgang erlebt? Nein, natürlich nicht … Sie sind ja gerade erst angekommen. Ich erzähle Ihnen darüber später etwas. Meine zweite Theorie ist, daß wir nicht wirklich existieren. Wir glauben es nur. Wir sind vielleicht nicht mehr als Lochkarten oder Spielzeuge, und irgend jemand spielt mit uns, um herauszufinden, wie diese oder jene Schlacht ausgehen könnte. Vielleicht will er auch herausfinden, was geschieht, wenn alle Schlachten dieses Universums gleichzeitig geschlagen werden. In diesem Fall sind wir nur Zinnsoldaten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich verstehe Sie«, sagte Corson mit trockenem Mund.


  »Eine andere Variante ist, daß wir zwar existieren, aber nicht auf dieser Welt. Wir stecken vielleicht in einem Gewölbe und sind an eine Maschine angeschlossen, die uns die Vorstellung vermittelt, daß wir hier sind. Es könnte sich um eine Art Therapie handeln, die uns von dem Gedanken an Krieg heilt.«


  »Und was ist Ihre dritte Theorie?«


  »Diese Welt ist real. Sie ist von irgend jemand erbaut, zu einem Zweck, den ich nicht kenne. Ich ziehe diese Theorie vor, denn wenn sie stimmt, könnte es eine Möglichkeit zur Flucht geben, um wieder seine Identität zu finden.«


  »Etwas ist in allen Ihren Theorien gleich«, meinte Corson. »Sie könnten auch auf alle Welten Anwendungen finden, die wir schon gesehen haben.«


  »An die wir uns erinnern. Das ist nicht unbedingt das gleiche«, verbesserte Touray. »Sind Sie sicher, daß wir beide aus dem gleichen Universum kommen? Außerdem ist auf dieser Welt etwas gültig, was auch auf alle anderen Welten zutrifft. Wir haben den freien Willen und sind nicht fähig, unser Leben so zu gestalten, wie wir es uns wünschen.«


  Es war eine Zeitlang still.


  »Wie sind Sie hierhergekommen?« fragte Corson nach langer Zeit.


  »Das könnte ich Sie auch fragen. Glauben Sie nicht, daß ich schon zuviel gesagt habe?«


  »Nun, ich weiß nicht, ob Sie mir glauben.«


  Der Schwarze grinste schief. »Oh, ich habe gelernt, schon vor dem Frühstück an einige unmögliche Dinge zu glauben.«


  »Wie bitte?«


  »Ach nichts. Fahren Sie fort.«


  Corson berichtete kurz ihre Erlebnisse, seit sie Verans Lager verlassen hatten, erwähnte aber keine Details über das Mausoleum.


  »Da hat sich aber jemand viel Mühe gemacht, Sie hierherzubringen«, meinte Touray. »Vielleicht einer von denen. Das paßt doch alles sehr gut zu meiner dritten Theorie, nicht wahr?«


  Dann fügte er hinzu: »Von diesen … eh … Pegasonen habe ich zum ersten Mal gehört. Ich hatte mir schon gedacht, daß es Möglichkeiten geben muß, von einem Jahrhundert ins andere zu springen.«


  »Und was ist mit Ihnen?« fragte Corson.


  Der Schwarze lehnte sich über den Rand der Gondel und spuckte ins Meer. »Ich kann mich nicht mehr gut erinnern. Ich bin schon seit vier, fünf oder zehn Durchgängen hier. Ich war gerade dabei, alles niederzuschießen, was ich von meiner alten Mühle aus sehen konnte, als ich plötzlich einen Stoß fühlte und das Bewußtsein verlor. Und dann war ich hier. Ich saß immer noch im Hubschrauber und überflog die gleiche Gegend. Ich merkte keinen Unterschied, bis ich zum Stützpunkt zurückkam und landete. Dort kannte ich niemanden. Ich erzählte das, und man brachte mich zum Stabsarzt. Dieser redete etwas von einem Schock und gab mir eine Spritze. Dann flog ich wieder Einsätze. Nach einer Weile gab ich es auf, nachzudenken, und beschloß, einfach so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre.«


  »Etwas interessiert mich wahnsinnig«, meinte Corson. »Es muß doch sehr viele Verluste geben in diesen Kriegen. Warum hören sie nicht auf, wenn es keine Truppen mehr gibt? Bekommen die Befehlshaber ständig Nachschub aus allen Zeiten und Räumen?«


  Touray schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen schon gesagt, daß es Durchgänge gibt. Die Toten kommen zurück.«


  »Macht sie jemand wieder lebendig?«


  »Nein. Wenn ein Durchgang bevorsteht, wird der Himmel dunkel. Alles wird starr, die Zeit vergeht immer langsamer. Alle Lichter gehen langsam aus. Man hat das Gefühl, als ob man zu Stein wird. Für ein bis zwei Sekunden befindet man sich in einer schrecklichen Stille. Dann wird alles wieder normal. Manchmal ist man noch dort, wo man vor dem Durchgang war, aber das ist nicht die Regel. Gewöhnlich befindet man sich in einer anderen Armee und macht etwas anderes. Man kann sich nicht mehr klar erinnern, was vor dem Durchgang war. Es ist, als ob jemand eine neue Geschichte zu erzählen beginnt. So kommen die Toten zurück und spielen neue Rollen. Sie können sich nie erinnern, getötet worden zu sein. Sie glauben immer, der Durchgang habe einige Sekunden vor ihrem Tod eingesetzt. So sind vielleicht die Durchgänge rein persönliche Ereignisse. Aber ich glaube das nicht. Ich bin sicher, daß die Leute, die über diese Welt herrschen, wissen, wie man durch die Zeit reist, und einfach die Leute einsammeln, die gerade sterben müssen. Daran ist nichts Übernatürliches.«


  »Nein. Natürlich nicht«, sagte Corson.


  Sein Bart begann zu wachsen. Während er an den Stoppeln zog, dachte er daran, wie erstaunlich es war, daß dieser einfache Soldat aus einer fernen Zeit über Zeitsprünge Bescheid wußte.


  Er wollte gerade um mehr Information über die Durchgänge bitten, als eine ungeheure Explosion sein Trommelfell fast bersten ließ.


  Wie an unsichtbaren Fäden wurde der Ballon hin und hergerissen. Die Explosion dauerte an. Sie wurde lauter, begleitet von einem dumpfen Dröhnen. Das Meer riß auf. Touray versuchte verzweifelt, etwas zu rufen, aber es war vergeblich. Antonella hielt sich die Ohren zu. Corson sah Tränen in ihren Augen.


  Ein Windstoß faßte den Ballon. Er stieg einige hundert Meter empor. Die Gondel schwankte fürchterlich. Corson hielt Antonella fest und wickelte sich die Hängeseile um die Hände. Die Gondel krachte. Der Wind war nun so stark, daß eine Seite des Ballons flachgedrückt wurde.


  Touray nahm ein Tau und band sich fest. Dann beugte er sich herüber, und es gelang ihm, ein Tauende Corson zu geben, der erst Antonella und dann sich ebenfalls festband.


  Corson übertönte den Sturm: »Ist das der Anfang eines Durchgangs?«


  Touray schüttelte den Kopf. Aschfahl rief er zurück: »So etwas habe ich noch nie erlebt!«


  Die Böen ließen nach, aber der Wind wehte weiter. Corson hörte Antonella keuchen. Er selbst atmete schneller und tiefer als gewöhnlich. Die Luft war noch dünner geworden.


  Er gab Touray ein Zeichen, indem er erst auf den Ballon und dann auf das Meer deutete. Der Schwarze verstand und drehte an den Ventilen. Sofort sank der Ballon einige hundert Meter, aber die Luft wurde nicht dichter. Unter ihnen schäumten die Wellen und warfen Schiffswracks wie Spielzeuge durcheinander. Eine riesige Öllache breitete sich auf dem Meer aus und glättete die Wogen.


  Stunden vergingen. Der Ballon trieb rasch weiter. Corson und Touray schätzten, daß sie schon gute tausend Kilometer zurückgelegt hatten. Die drei kauerten am Boden der Gondel, todmüde und halb erstickt.


  Der Wind ließ nicht nach. Er trieb riesige Wellenberge vor sich her. Die Gondel schwang heftig hin und her. Ein Tau riß und hätte Corson fast aus der Gondel geschleudert, wenn er nicht festgebunden gewesen wäre. Er schaute zum Horizont und schrie plötzlich so laut, daß er den Lärm des Windes übertönte.


  Es gab einen Horizont auf diesem Planeten, allerdings nicht so, wie man es erwartet hätte. Es war ein schwarzer Streifen, der sich erst zu einem Band und dann zu einer Mauer vergrößerte. Es herrschte absolute Dunkelheit, die Dunkelheit des leeren Raumes. Die Ränder dieser Mauer waren nicht abgerundet, wie es bei einem Planeten zu erwarten war, sondern kerzengerade.
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  Hier hörte das Universum auf.


  Zumindest dieses Universum.


  Und sie trieben dieser Finsternis entgegen.


  Der Wind hatte nun etwas nachgelassen, aber die Wellen schlugen höher und höher.


  Am Horizont stand der Ozean still, wie abgeschnitten. Dahinter lag der Abgrund, zwischen Himmel und Meer.


  »Wir haben nur noch eine Chance«, meinte Touray, »und die ist sehr gering! Ein Durchgang …«


  Er brauchte seinen Satz nicht zu beenden. Sie starrten fasziniert auf den Rand dieser Welt.


  »Und wenn der Wind abflaut?« meinte Corson.


  Touray zuckte mit den Schultern. »Er wird nicht abflauen. Dieses Vakuum zieht uns an. Diese gesamte Welt wird in das Vakuum gezogen.«


  »Aber warum?«


  »Oh, irgendwas muß in dem System kaputtgegangen sein!«


  Als sie näher kamen, sahen sie, daß der schwarze Raum Lichter enthielt. Es waren bewegungslose Punkte, die von Zeit zu Zeit verschwanden, als ob ein großer Gegenstand sie verdeckte. Es schien, als ob der Ballon auf einen Punkt zusteuerte, der noch schwärzer war als die an sich schon totale Finsternis der Mauer. Er war von hellen Linien umgeben, die sich wie Blitze in alle Richtungen ausbreiteten.


  Es erinnerte Corson an ein zerbrochenes Fensterglas.


  Eine Sekunde später merkte er, daß es sich genau um ein solches Phänomen handelte. Eine Art Fenster, das durch einen Schlag zerstört worden war. Die Lichter waren Sterne. Das schwarze Loch zog Aergistal  oder zumindest die Sektion von Aergistal, in der sich der Ballon befand  ins Leere.


  An der Bruchstelle hatte sich ein gewaltiger Strudel gebildet. Auch das Wasser wurde ins Nichts gezogen.


  Corson fragte sich, ob dieser Raum unendlich war. Ob ganz Aergistal mit seinen verrückten Kriegen, seinen Soldaten und Flotten nun zwischen diesen Sternen seinen Frieden finden würde. Warum griffen die Erbauer von Aergistal nicht ein? Konnten sie mit einer solchen Katastrophe nicht fertig werden? Oder leerten sie einfach einen Sektor? Hatte Touray recht gehabt, als er von Zinnsoldaten sprach? War Aergistal nur eine künstliche Welt, riesig zwar, aber doch nicht unendlich? Was würde geschehen, wenn sich das Loch, das er sah, noch vergrößerte? Würden sich Himmel und Land wieder verbinden? Oder würde diese Welt für ewige Zeiten im Vakuum erhalten bleiben?


  Als sich der Ballon dem Loch näherte, wurde die Luft kälter und dünner. Seltsam war, daß das Loch kleiner zu werden schien.


  Noch vor kurzer Zeit hatte es kilometerweit geklafft, nun hatte es höchstens noch einen Umfang von ein paar hundert Metern. Es schloß sich von selbst, und das sehr rasch.


  Das Meer war unter einer Eisdecke verschwunden, die eine weiße Linie entlang der Mauer bildete. Corson sah nun, daß es sich weder um eine glasartige Masse noch um eine Mauer handelte. Es war ein Kraftfeld, das sich selbst erneuerte. Ein unglaublicher Stoß mußte die Lücke gerissen haben.


  »Wir werden durchgezogen«, keuchte Touray, »wenn sich das Loch nicht rasch schließt!«


  Antonella verbarg ihr Gesicht an Corsons Schulter. Er selbst keuchte stark und fand gerade noch die Kraft, auf das Loch zu deuten. Das Wrack eines großen Raumschiffs schwankte im leeren Raum. Das Heck steckte in der Mauer. Es war offenbar von dem Kraftfeld gefangen worden, als dieses sich erneuerte.


  Corson schöpfte wieder Hoffnung. Sie waren noch einige hundert Meter von dem Loch entfernt, das sich immer schneller schloß. Die Risse waren bereits verschwunden.


  Noch ein paar Sekunden! Corson legte seinen Arm schützend um Antonella. Dann krachte es. Das Universum drehte sich. Das Tau, mit dem er sich festgebunden hatte, schnitt in seine Haut. Er schwankte und fiel nach vorne. Sein Kopf schlug auf den Rand der Gondel. Dann fiel er in Ohnmacht.
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  Als Corson erwachte, lag sein Kopf in Antonellas Schoß, die sein Gesicht mit einem in Wein getränkten Lappen abrieb. Er griff an seinen Ellenbogen, der furchtbar schmerzte. Seine Hand war voll Blut. Dann sah er den besorgten Blick von Touray.


  Immer noch schwindlig, stand er auf und erreichte es mit großer Kraftanstrengung, daß er stehenblieb.


  »Der Ballon hat das Loch verstopft«, erklärte Touray.


  Tatsächlich steckte der Ballon halb in der Wand, etwa einen Kilometer über der Wasseroberfläche, die nun wieder ruhig war. Der Luftdruck war wieder normal geworden. Corson spürte den Druck auf seinen Ohren und hielt sich die Nase zu.


  Dann lehnte er sich über den Rand der Gondel und blickte fasziniert ins Leere. Himmel und Wasser waren an der Wand wie mit dem Messer abgeschnitten. Die Wand war fast in Reichweite. Corson lehnte sich weit nach außen und streckte den Arm aus, allerdings ohne die Wand zu berühren. Er fühlte ein leichtes Kribbeln, das aber auch Einbildung sein konnte.


  Jenseits der Wand war der freie Raum. Er sah Tausende von Sternen. Aber es gab nicht nur die Sterne zu sehen.


  Manchmal kamen gewaltige Raumschiffe vorbei. Trotz ihrer Größe konnte sie Corson natürlich nicht direkt erkennen. Sie verdeckten von Zeit zu Zeit die Sterne. Seine geschulten Augen erkannten sofort, daß sich hier zwei Kriegsflotten einen fürchterlichen Kampf lieferten. Ein Schiff war wohl beschädigt worden und außer Kurs geraten. Dabei hatte es die Wand gerammt und den Bruch verursacht.


  Es wurde ihm klar, daß er wenig von dem Kampf sah. Er mußte Lichtjahre entfernt sein. Was er sah, war nur ein kleines Scharmützel. Aber er konnte sich nun ein Bild von dem Raum jenseits der Wand machen. Er war ein Teil von Aergistal. Auch Raumkriege mußten auf Aergistal ihren Platz haben, neben Luft-, Land- und Seegefechten. Da man dazu eine besondere Umgebung brauchte, hatte man sie geschaffen. Wenn diese Welt ein Modell war, so war es perfekt.


  Wer konnte dort im Raum kämpfen? Menschen, Fremde, Menschen gegen Fremde? Das Wrack des Schiffes, das in der Mauer stak, hatte keine ihm bekannte Form. Er glaubte, in den Trümmern einen menschlichen Körper treiben zu sehen, aber es konnte auch nur ein Stück Metall sein.


  Corson räusperte sich. Die Luft war nun ruhig, und er brauchte nicht mehr zu schreien, um sich verständlich zu machen.


  »Wir stecken ein wenig in der Klemme«, meinte der Neger.


  »Ich fürchte, Sie haben recht«, stimmte Corson zu. Er hatte schon viele Möglichkeiten durchdacht, wie man aus dieser Situation herauskommen könnte, aber alles wieder verworfen. Die Taue waren nicht lang genug, um das Wasser zu erreichen. Es gab auch keine Möglichkeit, den Ballon freizubekommen. Sie saßen fest wie Fliegen an einem Klebestreifen.


  Wenn sie nur einen dieser Durchgänge erleben würde!


  Als Touray zuerst von diesen Durchgängen gesprochen hatte, hatte er eine seltsame Angst verspürt. Nun hoffte er darauf.


  Drüben im Raum wurde es plötzlich lebendig. Es sah aus, als ob ein Bienenschwarm erschienen wäre, oder besser Fliegen. Und wie Fliegen fielen sie über die in der Nähe befindlichen Raumschiffe her. Mit teuflischer Geschicklichkeit wichen sie dem Feuer der Raumschiffe aus. Dann explodierte ein Schiff, kurz darauf ein anderes. Das grelle Licht blendete Corson, obwohl er die Hand schützend vor die Augen gelegt hatte. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn wieder ein Schiff gegen das Kraftfeld stieß.


  Fliegen?


  Plötzlich erkannte Corson, was es war. Es waren Pegasone! Seine letzten Zweifel verschwanden, als eines plötzlich genau auf der anderen Seite der Wand erschien. Als das Monster sich drehte, sah Corson einen Mann, der die Uniform von Verans Armee trug.


  Der Mann stieß einen unhörbaren Schrei aus, als er die Gondel mit ihren Insassen erblickte. Man sah, wie sich seine Lippen im Helm bewegten. Einen Moment später drückten sich zahllose Monster gegen das Kraftfeld … und verschwanden.


  Dann erschienen sie plötzlich auf der anderen Seite wieder. Sie hatten mühelos das Kraftfeld durchquert. Sie kreisten den Ballon ein und warteten dann. Die Soldaten richteten ihre Waffen auf die drei Insassen. Antonella preßte Corsons Arm, und Touray wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte: »Was ist denn hier los, zum Teufel?«


  Corson hatte keine Zeit zum Antworten. Er hatte einen Plan. Sie konnten von Veran keine Gnade erwarten. Aber vielleicht wollte er sie lebend haben.


  Corson biß die Zähne zusammen. Er schaute zum Ballon empor. Enthielt er Wasserstoff oder Helium? Er hatte keine Zeit, Touray zu fragen. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Wenn Wasserstoff mit Luft in Berührung kam, explodierte es sofort.


  Er zog seine Strahlenpistole aus dem Halfter und zielte ruhig. Er sah noch, wie die Hülle des Ballons aufriß und eine Flamme hervorschoß. Dann fühlte er, wie Feuer ihn einhüllte. Er brannte lichterloh und hörte die Schreie anderer.


  Er fiel und fühlte Antonellas Körper, obwohl er keinen Körper mehr besaß. Seltsamerweise war er nicht tot, er hatte nicht einmal das Gefühl, zu sterben. Aber das Licht erlosch. Der Himmel wurde purpurfarbig und dann schwarz. Wie auf einem Negativ eines Schwarzweißbildes sah er die Pegasone und ihre Reiter, die vor Staunen starr waren. Er selbst war bewegungslos. Die Flammen züngelten dicht vor seinem Gesicht … wenn er noch ein Gesicht hatte. Er hatte ein Gefühl, daß dieser Augenblick der Starre universal war und eine Ewigkeit dauern würde.


  Dann erloschen die Flammen.
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  Der Durchgang endete so rasch, wie er begonnen hatte. Corson, der sich nicht erinnern konnte, die Augen geöffnet zu haben, schwebte in einem Universum aus purpurfarbenem Licht. Es gab kein Oben und kein Unten. Obwohl er weder Entfernungen noch Zeit abschätzen konnte, hatte Corson ein Gefühl von Unendlichkeit.


  Ich bin emporgestiegen, dachte er. Ich bin im Himmel.


  Seine Glieder gehorchten ihm nicht, aber er fühlte keine Schmerzen. Nach und nach konnte er sich wieder erinnern. Es blieben zwar Lücken, aber er hatte das Gefühl, daß sein Gehirn wieder arbeitete.


  Darum wußte er, daß er an einem seltsamen Ort ausgesetzt war. Auf Aergistal wäre er sicher mitten in einer Schlacht wieder aufgewacht. Also mußte er es verlassen haben. War er in einer anderen Hölle? Oder war er aus dem Spiel genommen worden, weil er nicht hineingehörte? Erwartete ihn etwas anderes?


  Er war allein. Er wußte es, obwohl er den Kopf nicht wenden konnte.


  Dann unterbrach plötzlich eine Stimme die Stille. Die Worte gruben sich tief in sein Gedächtnis ein, als wäre es völlig leer und begierig, mit Wissen gefüllt zu werden.


  »So, du bist also ein Kriegsverbrecher!«


  Corson überlegte kurz und antwortete: »Und du bist ein Gott.«


  Die Stimme begann zu lachen. Es hörte sich fast kindlich an.


  Neugierde und das Bedürfnis, den Unbekannten herauszufordern, ließen ihn weiterreden: »Götter sind allmächtig.«


  »Allmächtig?« wiederholte die Stimme. »Das ist nur ein leeres Wort. Du kannst die Götter nur mit einer Macht ausstatten, die du definieren kannst.«


  Corson dachte wieder nach. Diese Feststellung erschien ihm sonderbar. Dann sagte er: »Du bist unsterblich.«


  Wieder schien der Unbekannte belustigt zu sein.


  »Ja und nein. Du unterscheidest nicht zwischen Ewigkeit und Grenzenlosigkeit. Wir sind nicht unsterblich, wenn du damit meinst, daß unser Leben ewig dauert. In diesem Sinn ist nichts ewig, nicht einmal das Universum. Aber unser Leben ist unbegrenzt.«


  »Unbegrenzt?« Der Begriff war ihm unverständlich.


  »Wir können das Leben zurücknehmen, wir können es anders leben und immer wieder einen anderen Weg einschlagen. Wir haben unser Leben unter Kontrolle.«


  »Ich verstehe«, sagte Corson. Diesmal verstand er es wirklich. Die Existenz war für diese Wesen nicht durch die Vergangenheit geformt. Die Zukunft lag für sie nicht im Dunkeln. Ihr Leben hatte keine Dauer. Sie kannten kein Vorher und Nachher. Sie sahen ihr Leben als eine Einheit an. Für sie war die Gegenwart nur eine Station von vielen. Darum mußten sie die Zeit beherrschen können. Ihre Macht kam von dieser Fähigkeit. So wie die Menschen, die jahrtausendelang durch die Grenzen der Erde gefangen waren, den Weltraum erobert hatten, so hatten diese Wesen die Zeit erobert.


  Das ist eine fürchterliche Macht, dachte Corson.


  »Du bist kein Mensch«, sagte er dann.


  Wer waren diese Unbekannten, daß sie mit seinem Leben spielen konnten? Waren es Eindringlinge aus einer anderen Galaxis? Waren es reine Geisteswesen oder die Götter der alten Sagen?


  »Du wirst sein wie wir«, erklärte die Stimme.


  Ist das ein Versprechen oder eine Feststellung? Wie kann ich so werden wie die und doch ich selbst bleiben. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie man solche Macht ausübt. Oder konnten die Unbekannten die fernen Nachfahren der Menschheit sein. Hatte Antonellas Talent, in die Zukunft zu sehen, schon auf die späteren Möglichkeiten hingewiesen? Wieviele Millionen Jahre lagen zwischen dem primitiven Wesen Corson und diesen Unbekannten, die über ihn zu urteilen hatten.


  »Seid ihr nach uns gekommen?« fragte er.


  Diesmal irritierte ihn das Lachen nicht mehr.


  »Wir sind nicht nach euch gekommen«, sagte die Stimme. »Wir sind in der gleichen Zeit wie ihr, denn wir sind immer da. Unsere Existenzen bestehen gleichzeitig, wie du sagen würdest. Wenn du es aber hören willst, so kann ich dir sagen, daß wir in einem sehr weiten Sinn nach euch gekommen sind. Ja, wir stammen von euch ab.«


  Dann sind sie unsere Nachkommen und gleichzeitig viel, viel älter als wir. Sie haben das gesamte Universum erobert, während wir nur einen winzigen Teil kannten. Sie stammen von uns ab, aber sie waren schon da, als wir entstanden.


  »Was ist mit anderen Rassen, den Urianern zum Beispiel?«


  »Es gibt keine Unterschiede«, sagte die Stimme.


  Keine Unterschiede! Das war eine klare Antwort.


  »Wo sind wir?« fragte Corson schüchtern.


  »Außerhalb des Universums, auf seiner Oberfläche. Man muß es verlassen, um es zu begreifen und zu ändern.«


  Am Rand des Universums. War darum Aergistal eine so seltsame Welt. Konnten darum die Unbekannten tun, was sie wollten? Und was liegt dahinter?


  Corson stellte die Frage, und die Stimme antwortete: »Das eigentliche Universum. Es hat nichts zu tun mit Zeit und Raum. Das äußere Universum beeinflußt niemals das innere und ist darum auch nicht direkt erkennbar.«


  Ist der Macht dieser Wesen eine Grenze gesetzt, oder liegt die einzige Grenze in meinem schwachen Vorstellungsvermögen?


  Corson beschloß, das Gespräch auf seine Situation zu bringen.


  »Wollt ihr mich verurteilen?«


  »Du bist schon verurteilt.«


  »Ich bin kein Verbrecher!« protestierte Corson. »Ich hatte doch nie eine andere Wahl …«


  »Aber du wirst eine haben. Du wirst die Möglichkeit bekommen, das ungeschehen zu machen, was du getan hast. Du kannst die endlose Kette von Gewalt zerreißen und die Kriege rückgängig machen. Du gehst zurück nach Uria. Dort wirst du vom Krieg geheilt werden.«


  »Warum braucht ihr mich? Warum benutzt ihr nicht eure Macht, um die Kriege zu verhindern?«


  »Krieg ist ein Teil der Geschichte dieses Universums«, sagte die Stimme. »In gewissem Sinn sind wir aus dem Krieg geboren. Wir wollen den Krieg tilgen, und wir werden Erfolg haben  wir haben Erfolg gehabt  mit denen, die dagegen ankämpfen, um das zu werden, was sie sein könnten. Wir können unsere Macht nicht mit Wesen teilen, die den Krieg nicht überwunden haben. Vielleicht könnten wir mit Hilfe unserer Macht den Krieg unterdrücken, aber das wäre ein Widerspruch, denn wir müßten dann gegen uns selbst kämpfen. Wir wollen dieses Universum erneuern. Das geht nur mit den Mitteln, aus denen es besteht. Aergistal ist so ein Mittel. Es hat drei Aufgaben. Erstens soll es den Krieg tilgen. Aergistal bringt früher oder später pflichtbewußte Anhänger des Friedens hervor. Um den Krieg zu tilgen, muß man ihn einschließen. Darum enthält Aergistal eine riesige Zahl von Schlachtfeldern. Konflikte zwischen Reichen, Völkern oder Rassen bestehen auf Aergistal nicht. Sie werden nur als Motivation verwendet. Denn wir wissen, daß der Krieg nicht aus aktuellen Interessenkonflikten entsteht, sondern sich immer weiter ausbreitet, selbst wenn der ursprüngliche Streit gar nicht mehr existiert. Der Krieg wird auf Aergistal getestet, damit wir ihn verstehen und die, die ihn führen.«


  Der Krieg als Organismus! Aus aktuellem Anlaß geboren, breitet er sich immer weiter aus und nährt sich von der Substanz und Energie derer, die darin verwickelt sind!


  Corson griff diesen Gedanken auf, weil er so vieles erklärte. Er erklärte zum Beispiel die Tatsache, daß es schon vor Corsons Zeit immer Kriege gegeben hatte, egal unter welcher Herrschaft. Regelmäßig hatten Menschen versucht, den Krieg abzuschaffen, aber sie hatten dieses Ziel nicht erreicht. Es gelang höchstens, für ein Jahrhundert oder eine bestimmte Zeit, Frieden zu bewahren, bevor überall die Brände wieder aufloderten. Gewöhnlich versuchten sogar die Friedenskämpfer, den Frieden mit Waffengewalt zu erreichen.


  Warum bekämpften sich damals die Solar-Mächte und Uria so heftig? Aus wirtschaftlichen Gründen? Weil das Oberkommando ehrgeizig war? Weil sich der Pöbel fürchtete? Alle diese Gründe spielten eine gewisse Rolle, aber es mußte noch einen Grund geben, der sie übertraf und verstärkte. Der Krieg gegen Uria war ein Ersatz für einen Krieg gewesen, der zwischen den menschlichen Planeten auszubrechen drohte. Früher hatte es solche Kriege gegeben, und man konnte ihre Spur zurückverfolgen bis zur Erde, die schon Tausende von Jahren vor Corsons Geburt verwüstet worden war. Diese Zerstörung hatte die Menschen erst gezwungen, ständig neue Welten zu erobern. Man konnte den Krieg auch auf der Erde weiterverfolgen bis zu dem Tag, an dem ein Steinzeitmensch einen Stein hob, um einen anderen zu erschlagen.


  In der Geschichte der anderen Rassen konnte man die gleiche Entwicklung erkennen, zumindest bei den Rassen, die auf Aergistal vertreten waren.


  Wir haben uns oft gefragt, wofür wir eigentlich kämpften, aber nie oder zumindest nicht oft genug, warum. Die Geschichte ist krank. Wir sind wie Ameisen, die sich gegenseitig bekämpfen aus Gründen, die klar erscheinen, in Wirklichkeit aber ein großes Rätsel verbergen, einen absoluten Mangel an Wissen. Und Aergistal ist ein Laboratorium …


  »Die dritte Aufgabe von Aergistal ist es, den Krieg zu konservieren. Er gehört zu einer der Tätigkeiten des Lebens. Er ist ein Teil unseres Erbes«, fuhr die Stimme fort. »Es kann sein, daß wir die Technologien des Krieges brauchen. Es könnte eine Gefahr von außerhalb des Universums drohen. Aergistal ist eine Grenze und ein Schutzwall.«


  Die Stimme hatte plötzlich einen Anflug von Traurigkeit. Corson versuchte, sich eine Welt außerhalb des Universums vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Es war zu abstrakt.


  »Um den Krieg auszurotten«, sagte die Stimme, »um ihn zu begreifen und zu konservieren, werden wir dich nach Uria zurückschicken. Du mußt dort ein Problem lösen und hast die freie Wahl. Wenn du versagst, kommst du wieder nach Aergistal zurück. Wenn du Erfolg hast, wirst du frei sein. Du wirst nicht mehr länger ein Kriegsverbrecher sein. Vor allem aber wirst du einen großen Schritt weitergekommen sein.«


  Die Luft um Corson wurde dichter. Zu allen Seiten wuchsen plötzlich Wände. Er fand sich in einem langen metallischen Kasten wieder. Er ähnelte einem Sarg.


  »He!« schrie Corson. »Gebt mir Waffen … gebt mir irgend etwas!«


  »Du hast deinen Verstand«, sagte die Stimme fest »und du wirst alles bekommen, was du brauchst.«


  »Das Sicherheitsbüro …«, wollte Corson sagen, aber er wurde unterbrochen.


  »Damit haben wir nichts zu tun«, sagte die Stimme. »Es befaßt sich nur mit einer bestimmten Epoche und einer Galaxis.«


  Dann wurde es dunkel um Corson.
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  Corson träumte, und es wurde ihm schwach bewußt, daß er es tat. Er grübelte über das nach, was er gehört hatte und dachte ab und zu auch an Antonella.


  Diese verdammten Pazifisten vom Ende der Zeit waren unfähig, ihre schmutzige Arbeit selbst zu machen. Für sie sind wir nur Schachfiguren, diese Tyrannen! Ich wirbele durch diese Maschen, die aus Leben gewebt sind. Tu was du willst, hatte der Gott angeordnet, aber beende diese Kriege, die meine Träume stören.


  Das Gewebe bestand aus menschlichen Körpern. Jeder Knoten war ein Mensch. Jeder hielt die Knöchel zweier anderer Menschen, und das ganze Netz dehnte sich bis in die Unendlichkeit aus. Diese nackten Menschen wehrten sich und schrien Beleidigungen. Sie versuchten zu kratzen und zu beißen. Manchmal konnte sich einer losmachen und verschwand im Abgrund. Ein Schlund erschien, der sich rasch mit einer Masse von windenden Menschen füllte. Corson passierte dieses Netzt wie ein Fisch, der durch die Maschen schlüpft.


  Er träumte, daß er erwachte. Er ging in einer großen und schönen Stadt umher.


  Er fühlte einen quälenden Druck auf seiner Brust, den er sich zunächst nicht erklären konnte. Dann konnte er sich wieder erinnern. Auf seiner Brust befand sich ein Gerät, das es ihm ermöglichte, durch die Zeit zu reisen. An jedem Handgelenk war eine Art Uhr befestigt. Es waren ungewöhnlich präzise Meßinstrumente, mit deren Hilfe er die Zeit bestimmen und beherrschen konnte. Eine feine rote Linie zeigte exakt Stunde, Minute und Sekunde. Er konnte sehen, daß er in etwa fünf Minuten die rote Linie erreichen würde. Er wußte, daß die Apparatur eingestellt war, um ihn in die Vergangenheit oder Zukunft zu schleudern.


  Rot! Etwas Fürchterliches sollte bei dieser Markierung geschehen. Aber in der Stadt war alles ruhig. Niemand ahnte, was bevorstand. Und als die Ursache seiner Angst klarer wurde, als er sich an mehr Einzelheiten erinnerte, fragte er sich, warum er den Augenblick seiner Befreiung erwarten konnte, ohne zu schreien.


  Alles war ruhig in der Stadt. Der Wind schüttelte sanft die hängenden Straßen und die spitzen Türme der Gebäude. Eine Frau spielte mit einer Halskette. In einem Garten arbeitete ein Bildhauer. Singende Kinder spielten mit bunten Bällen. Den Träumer Corson erinnerte die Stadt an eine Skulptur.


  In weniger als zwei Minuten würde die Stadt durch Nuklearwaffen zerstört werden. Die Raketen waren schon unterwegs. Sie jagten durch die Stratosphäre. Die bevorstehende Zerstörung schien dem Träumer fast unglaublich, aber der genaue Moment wurde von seinen Instrumenten exakt angezeigt. Er wußte, daß er der Katastrophe entkommen und nur das Bild der friedlichen Stadt im Gedächtnis behalten würde. Er würde nicht Zeuge der furchtbaren Zerstörung werden, die mit dem Licht von tausend Sonnen und einer furchtbaren Hitzewelle über die Stadt fegen würde.


  Dann bemerkte er etwas, das er zuerst nicht begreifen konnte. Seine Zeitmaschine konnte ihm das nicht ersparen.


  Es geschah plötzlich. Die Stadt war ruhig. Dann begann die Frau zu schreien. Sie zog so heftig an der Halskette, daß sie riß und kleine polierte Metallplättchen umherflogen. Panikartig rannten die Kinder davon. Sie weinten. Ein Schrei, der aus der ganzen Stadt zu kommen schien, drang schmerzend an die Ohren des Träumers. Er kam aus Millionen von Kehlen. Er drang bis zu den Spitzen der Gebäude empor. Er hörte sich nicht mehr menschlich an.


  Corson wollte sich die Ohren zuhalten, aber er konnte es nicht.


  Nun erinnerte er sich. Die Einwohner dieser Stadt konnten in die Zukunft sehen. Sie wußten ein paar Minuten vorher, was geschehen würde.


  Sie wußten, daß die Raketen unterwegs waren. Sie würden solange schreien, bis der Lärm der Explosion sie übertönte. Sie sahen schon das Feuer, das schreckliche Licht und die folgende, totale Finsternis.


  Und er, der Fremde, der Träumer wußte, daß er nichts tun konnte. Er hatte sie noch nicht einmal warnen können, bevor sie selbst die kommenden Ereignisse vorhersahen. Er würde den Untergang der Stadt nicht sehen, aber er hörte die Schreie.


  Nun hatte der Zeiger fast die rote Markierung erreicht. Es erschien dem Fremden, dem Träumer, als ob sich die letzten Augenblicke in die Ewigkeit zögen. Ein schrecklicher Gedanke kam ihm in den Sinn. Wenn nun das Gerät auf seiner Brust keine Zeitmaschine war? Vielleicht war er dazu verdammt, mit den anderen unterzugehen?


  Er öffnete den Mund. Die Maschine funktionierte. Er war gerettet. Er war völlig allein.


  Er war an einem anderen Ort, und die Schreie waren nicht mehr zu hören. Er versuchte, sich daran zu erinnern. Er wußte, daß er träumte. Er wußte auch, daß er diesen Raum schon einmal geträumt hatte. Die Meßgeräte an seinen Handgelenken zeigten unfehlbar und unerbittlich die Zeit. Er beherrschte die Zeit. Vor ihm lag eine flache, ebene Stadt, die von Kanälen durchzogen war. Sie erstreckte sich entlang einer Küste, die ein violettes Meer bespülte.


  Er begann zu stöhnen, allein, in einer Stille, die kaum durch den Gesang der Vögel gestört wurde. Irgend jemand, der weit entfernt war, kam auf ihn zu.
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  Er lag in der Dunkelheit zwischen sechs Wänden, die ihm kaum Bewegungsfreiheit ließen. Er lag auf dem Rücken. Sein Gewicht war normal plus oder minus zehn Prozent. Er fürchtete sich nicht mehr. Er drückte vergeblich gegen den Deckel seines Kastens. Dann kratzte etwas oder jemand an dem Metall, und plötzlich schien helles Licht herein. Einen Augenblick später öffnete sich der Deckel ganz, und Corson, geblendet vom Licht, versuchte sich zu erheben.


  Die Luft roch nach Chlor. Er war in die Klauen der Urianer gefallen! Als seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, erkannte er drei Gestalten, die sich über ihn beugten. Sie waren entfernt menschenähnlich, hatten aber hornige Schnäbel, sehr kleine Köpfe mit einem Hahnenkamm, lange, dünne Hälse, schrumpelige Arme und untersetzte Körper mit einem weit vorstehenden Brustbein.


  Er war also durch das ganze Universum gezogen, um nun als Versuchskaninchen unter den Skalpellen der Urianer zu enden.


  Er erwartete seinen Tod.


  »Fürchten Sie sich nicht, Mensch Corson«, sagte einer der Urianer in krächzendem Ton.


  Steifbeinig erhob sich Corson und schaute sich um. Er befand sich in einem riesigen Saal, der mit seidenen Wandteppichen behangen war. Fenster oder ein Ausgang waren nicht zu sehen.


  Ein in prächtigen Kleider gehüllter Urianer, der älter als die anderen zu sein schien, hockte auf einer Art Thron, der Corson an eine Hühnerleiter erinnerte. Urianer hatten sich ähnlich wie irdische Vögel entwickelt. Dies war zumindest die offizielle Version, die bei den Menschen bekannt war. Ihre Großhirnrinde war relativ unterentwickelt, dagegen war das Kleinhirn sehr groß. Unter den Menschen kursierten viele Witze über das »Vogelhirn« der Urianer. Aber Corson hatte anders darüber gedacht. Er wußte, daß Vögel, selbst eine einfache Krähe, eine beträchtliche Intelligenz besaßen. Außerdem kannte er die geistige Schärfe der Prinzen von Uria nur zu gut.


  Ein großer Teil des menschlichen Gehirns ist für die Sinnesorgane bestimmt, dagegen nur ein relativ kleiner Teil zum abstrakten Denken. Nach menschlichen Maßstäben waren die Sinnesorgane der Urianer nur schwach entwickelt. Obwohl sie besser sahen, konnten sie kaum Farben unterscheiden. Ihr Gehör war so schlecht, daß sie niemals eine Art von Musik besessen hatten. Auch der Tastsinn der Urianer war schwach, was aber auch zum Teil auf die Struktur der Greiforgane zurückzuführen war. Sie hatten Klauen statt Hände, und ihr Körper hatte statt einer Haut verkümmerte Federn. Aber sie besaßen die bemerkenswerte Gabe, sehr gut abstrakt denken und philosophische Probleme lösen zu können.


  »Also haben sie uns einen Menschen geschickt«, sagte der alte Urianer mit offensichtlichem Argwohn.


  Corson trat vorsichtig einen Schritt vor.


  »Bevor Sie etwas Übereiltes tun«, fuhr der Urianer fort, »möchte ich Ihnen einige Tatsachen mitteilen. Nicht, daß wir von Ihnen etwas zu befürchten hätten …« Er zeigte auf die drei Urianer, und Corson sah, daß sie Waffen auf ihn gerichtet hatten. »Aber wir haben eine Menge für Sie bezahlt, und es täte mir leid, wenn Ihnen etwas zustoßen würde.«


  Er erhob sich und trank aus einem Krug eine milchige Flüssigkeit. Corson wußte, um was es sich handeln mußte: Eine Lösung, die dem Bleichmittel verwandt war, das in menschlichen Haushalten benutzt wurde. Die Vorliebe der Urianer für Ammoniak hatte zu seiner Zeit ebenfalls zu vielen Spötteleien geführt.


  »Sie sind ein Kriegsverbrecher. Sie können diese Welt nicht verlassen, ohne eine Strafe zu riskieren. Wenn Sie frei wären, würden Sie bald merken, daß Ihre Entscheidungsfreiheit auf dieser Welt sehr eingeschränkt ist. Sie sind also gezwungen, mit uns zu arbeiten und uns sogar zu vertrauen. Sie haben keine Wahl.«


  Er putzte sich eine Zeitlang seinen Flaum und gab so Corson die Möglichkeit, das Gesagte zu überdenken. Dann fuhr er fort: »Wir benötigen einen Spezialisten, der in der Kriegskunst Erfahrung hat. Wir haben Sie, ich habe es bereits erwähnt, zu einem hohen Preis erworben. Wer der Vermittler war, brauchen Sie nicht zu wissen.«


  Er näherte sich Corson mit dem wackligen Gang, der die Urianer riesigen Hühnern so ähnlich machte.


  »Ich bin Ngal Rnda. Merken Sie sich diesen Namen, Mensch Corson. Ich möchte nicht, daß meine Pläne fehlschlagen. Sie sind der einzige Mensch, der mich in dieser Kleidung je gesehen hat. Merken Sie sich: Ich bin ein friedlicher alter Mann, der sich mit Kunst, Philosophie und ab und zu mit Geschichte befaßt. Was den Urianer betrifft, der jetzt vor Ihnen steht«, er machte eine weitausholende Bewegung, »so sehen Sie in mir den wahren Ngal Rnda, den einzigen Nachkommen einer langen Reihe der Prinzen von Uria. Ich bin aus dem Blauen Ei geschlüpft. Sie können sich nicht vorstellen, Mensch Corson, was in alten Zeiten die Schale eines Blauen Eies bedeutete … oder was es heute noch für eine Klaue voll Getreuer bedeutet. Vor mehr als sechstausend Jahren herrschten die Prinzen aus dem Blauen Ei über Uria. Und dann kamen Menschen und brachten ganze Schiffsladungen voller Lügen zu uns. Bald gab es Krieg. Ein langer und fürchterlicher Krieg, in dem die Menschen oft genug fast schon unter dem Schnabel von Uria lagen. Aber niemand siegte. Nur die Prinzen von Uria haben verloren. Das Gemetzel und die Erschöpfung führten zu einem schlechten Frieden. Menschen und Urianer gewährten sich gegenseitig Freiheiten auf den eigenen Planeten. Aber es stellte sich bald heraus, daß die Urianer nicht auf den Planeten der Menschen leben konnten, ohne unterzugehen. Darum gaben sie ihre sogenannten Freiheiten wieder auf. Dagegen gediehen die Menschen auf Uria, und bald wurden aus den Gästen die Herren. Ihre Nachkommenschaft übertraf die unsere bei weitem. Sie wandten ihren rohen Geist mit unglaublicher Verbissenheit an und befaßten sich mit Problemen, die unter der Würde der Prinzen von Uria lagen, die mit Meditation beschäftigt waren. So verloren sie einen Krieg, den die Menschen nicht gewonnen hatten. Uria war nie besiegt worden. Oh, dieser Verrat, oh, dieser faule Frieden!


  Aber es kam noch schlimmer. Vom Krieg und dem verderblichen Kontakt mit den Menschen geschlagen, wandten sich die Urianer von der Tradition des Blauen Eies ab. Falsche, gleichmacherische Sagen wurden verbreitet. Die Urianer verloren ihren Stolz, vegetierten dahin und gaben ihre Welt Zoll um Zoll den Menschen, ohne um ihren Besitz zu kämpfen.


  Aus Tagen wurden Jahrhunderte, dann Jahrtausende. Aber die reinste Flaumfeder von Uria  ich nenne sie die schönste Blume, damit Sie es verstehen  hat nichts vergessen. Vielleicht ist die Zeit gekommen, das Joch abzuschütteln. Ich habe vernommen, daß das galaktische Sicherheitsbüro in Schwierigkeiten ist und daher ein oder zwei Jahrhunderte keine Aufsicht mehr ausüben kann. Das ist mehr Zeit, als wir brauchen, um eine Flotte zu schaffen. Dann werden wir auf der Straße der Eroberung wandern. Aber vorher müssen wir unsere eigene Welt wieder von Menschen reinigen.«


  Er schaute Corson an, und dieser blickte unbeweglich in diese Augen mit den doppelten Lidern und der senkrechten Iris.


  »Und darum sind Sie hier. Wir haben das Kriegshandwerk vergessen. Nicht die Theorie, denn wir denken ständig über alle möglichen Probleme nach, aber die harte Praxis. Wir besitzen mächtige Waffen, die umsichtige Prinzen vor über sechstausend Jahren in den Tiefen des Planeten versteckt haben. Aber wir brauchen ein listiges, stures Tier wie Sie, das uns sagt, wann und wie wir zuschlagen sollen. Ich unterschätze die Menschen nicht. Ich verachte sie nur, und das ist etwas anderes.


  Ich habe viel darüber nachgedacht und bin immer nur zu einem Ergebnis gekommen: Gegen Menschen gibt es nur eine Waffe, den Menschen selbst.


  Dagegen können Sie nichts einwenden. Wir haben die gleichen Interessen. Sie wurden von Ihrem eigenen Volk gerichtet, verurteilt und weggejagt. Bei den Menschen sind Sie nicht mehr sicher. Wenn Sie aber in die Dienste des ehrwürdigen Blauen Eies treten, werden Sie frei sein, so frei wie die Urianer. Sie werden über menschliche Sklaven herrschen. Wenn Sie sich aber gegen uns entscheiden, Mensch Corson, werden Sie der Verlierer sein. Wir kennen verbotene Wissenschaften und haben die Versuche, die wir vor sechstausend Jahren gemacht haben, nicht vergessen. Ich fürchte, Sie wären nicht mehr Sie selbst, wenn wir Sie behandeln würden.


  Sie sind auch nicht der einzige, der uns zur Verfügung steht, Mensch Corson. Es gibt zur Zeit eine Menge Krieger. Auf vielen Welten will man das Sicherheitsbüro abschaffen. Dort kauft man sich Söldner zu einem guten Preis. Ich hoffe, Mensch Corson, daß wir in Ihnen keinen Fehlgriff getan haben, in unserem und in Ihrem eigenen Interesse. Für Sie gibt es nur eine Möglichkeit: Sie müssen für uns siegen!«


  »Ich verstehe«, sagte Corson.


  Die Urianer standen in dem Ruf, sehr geschwätzig zu sein. Dieser Urianer bildete keine Ausnahme. Er hatte aber nicht über das Gesprochen, was Corson am meisten interessierte: das Datum. Lag sein jetziger Besuch vor oder nach seinem ersten Eintreffen auf Uria? Drohten noch Gefahren von dem Monster oder dem eroberungssüchtigen Veran? Konnte er eine Katastrophe zwar hinauszögern, aber nicht vermeiden?


  Und dieser Name, Ngal Rnda. Floria Van Nelle hatte gesagt: »Ngal Rnda ist einer meiner besten Freunde.« Damals hatte er dieser Aussage keine Bedeutung beigemessen. Es war seltsam, daß er sich jetzt so genau daran erinnerte.


  Es wurde ihm klar, daß es sinnlos war, nach dem Datum zu fragen. Er wußte nicht einmal, wann er nach dem urianischen Kalender zum ersten Mal nach Uria gekommen war. Aber er hatte doch einen Anhaltspunkt.


  »Ist kürzlich über ein wildes Monster berichtet worden?«


  »Sie stellen seltsame Fragen. Mensch Corson. Aber ich kann Ihnen diese Frage ruhig beantworten. Auf Uria wurde seit Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden kein Monster gesehen.«


  Dann gibt es also zwei Möglichkeiten. Entweder geschieht dies alles, bevor ich zum ersten Mal auf Uria landete, oder kurz danach. Dann sitzt das Monster noch irgendwo im Dschungel und brütet seine achtzehntausend Nachkommen aus. In diesem Fall betrug die Zeitspanne, innerhalb der er erneut angekommen war, weniger als sechs Monate.


  »Sehr gut«, meinte Corson. »Sie haben mich überzeugt. Ich werde auf Ihrer Seite stehen. Das heißt, falls Sie eine Armee haben.«


  »Eine Armee ist ein schlechtes Mittel, um einen Krieg zu führen.«


  »Welche Mittel haben Sie dann?«


  »Erpressung, Mord, Propaganda.«


  »Das ist wirklich klug ausgedacht!« sagte Corson ironisch. »Trotzdem brauchen Sie eine Armee.«


  »Wir haben Waffen, die nicht von Soldaten bedient werden müssen«, meinte der Urianer. »Ich kann von hier aus alles vernichten, was sich auf dem Planeten befindet, egal ob es sich um eine Stadt oder einen winzigen Zweig handelt. Ich kann auch jeden Menschen töten, wo er auch sei … Sie mit eingeschlossen.«


  »Wozu brauchen Sie mich dann?«


  »Sie müssen uns sagen, welche Ziele wir angreifen sollen und in welcher Zahl und Reihenfolge. Wir werden Ihre Vorschläge sorgfältig prüfen, bevor wir angreifen. Sie werden auch mit den Menschen verhandeln. Sie werden gehaßt werden und dadurch nicht in Versuchung kommen, uns zu betrügen.«


  »Welche Bedingungen stellen Sie den Menschen?«


  »Zunächst werden neun von zehn Frauen getötet. Man muß die Geburtenrate der Menschen senken und unter Kontrolle halten. Männer zu töten, wäre sinnlos, denn ein Mann könnte viele Frauen befruchten. Dagegen sind die Frauen das schwächste Glied Ihrer Rasse.«


  »Damit werden die Menschen nicht einverstanden sein«, sagte Corson. »Sie werden sich wie die Teufel dagegen wehren. Menschen können furchtbar werden, wenn man sie zu sehr reizt.«


  »Sie werden keine andere Wahl haben«, entgegnete der Urianer. »Entweder sie sind einverstanden, oder sie werden völlig ausgerottet.«


  Corson runzelte die Stirn.


  »Ich bin müde und hungrig«, sagte er dann. »Wollen Sie sofort mit dem Krieg beginnen, oder kann ich vorher noch etwas ausruhen und mich erfrischen … und ein wenig nachdenken?«


  »Oh, wir haben Zeit«, sagte der Urianer.


  Er gab den Wachen ein Zeichen. Diese senkten die Waffen und nahmen Corson in ihre Mitte.


  »Bringt ihn weg«, befahl der alte Urianer. »Behandelt ihn gut. Er ist für uns sehr wertvoll.«
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  Corson wurde von einem Urianer höflich geweckt. Er trug eine gelbe Tunika, und sein Kamm war geschoren. Es handelte sich um einen Diener.


  »Mensch Corson«, sagte der Eingeborene, »Sie müssen sich auf die Feierlichkeiten vorbereiten.«


  Er war noch zu schläfrig, um zu fragen, was für Feierlichkeiten gemeint seien. Er wurde in einen Waschraum geführt, dessen Ausstattung provisorisch für einen Menschen verändert war. Das Wasser stank nach Chlor, und er machte nur sparsam Gebrauch davon. Trotzdem gelang es ihm, sich zu waschen und zu rasieren. Dann reichte ihm der Urianer eine gelbe Tunika, wie er selbst eine trug. Obwohl sie extra für ihn geändert worden war, waren die Arme zu kurz, und der Saum schleifte über den Boden.


  Dann wurde Corson in einen Erfrischungsraum gebracht. Der Stoffwechsel der Urianer unterschied sich so gravierend von dem der Menschen, daß die Nahrung der einen für die andern reines Gift war. Darum schaute Corson mißtrauisch auf das Tablett, aber der riesige Vogel beruhigte ihn.


  Nachdem er probiert hatte, fand Corson das Essen besser, als es aussah, und er fragte, was das für eine Feierlichkeit sei, zu der er eingeladen war.


  »Es handelt sich um die Vorstellung des Eies, Mensch Corson«, antwortete der Eingeborene in ehrfürchtigem Ton.


  »Welches Ei?« fragte Corson kauend.


  Es schien, als ob es dem Urianer plötzlich schlecht geworden wäre. Er stieß schrille Geräusche aus, und Corson dachte, es könnten entweder Flüche oder rituelle Formeln sein.


  »Das allerehrwürdigste Blaue Ei seiner Majestät, des Prinzen!« schrie der Diener schließlich.


  »Was Sie nicht sagen!« rief Corson überrascht aus.


  »Noch kein menschliches Wesen war jemals bei der Vorstellung des Eies zugegen. Sie dürfen sich äußerst glücklich schätzen, es ist eine große Ehre, die der Prinz Ihnen gewährt.«


  Corson nickte. »Ich glaube es.«


  »Und nun«, sagte der Urianer, »ist es Zeit, daß wir gehen.«


  Er führte Corson in einen großen, eiförmigen Raum, der außer dem Eingang keinerlei Öffnungen hatte. Seit er in die Klauen der Urianer gefallen war, hatte Corson noch keine Öffnung gesehen, die ins Freie hätte führen können. Es mußte sich hier um einen geheimen Stützpunkt handeln, der tief unter der Erde lag.


  Etwa hundert Urianer drängten sich in den Raum. Sie schwiegen respektvoll und machten Corson und seinem Führer Platz. Corson sah, daß die Anwesenden Tuniken in verschiedener Farbe trugen. In der ersten Reihe waren er und der Diener die einzigen mit einer gelben Tunika. Alle anderen trugen Tuniken von blauvioletter Farbe. Corson hörte einige gackernde Laute. Er schätzte, daß diese Leute einen hohen Rang einnahmen, da sie es wagen durften, sich hier zu unterhalten. Corson wandte sich um. Er sah hinter den blau-violett gekleideten Urianern solche in rot, orange und ganz hinten in gelb. Diese standen mit gebeugten Häuptern da und warteten still und geduldig.


  Vor ihm befand sich ein länglicher Block aus Metall. War es eine Truhe oder ein Tisch, vielleicht gar ein Altar?


  Das Licht wurde schwächer. In der Wand erschien eine Öffnung. Nun trat völlige Stille ein. Ngal Rnda erschien. Er trug eine prächtige blaue Toga mit einer langen Schleppe. Er blieb hinter dem Metallblock stehen und schaute die Anwesenden an. Dann hob er seine runzeligen Arme empor und rief einige Worte in altem Urianisch. Die Menge antwortete in schrillem Ton.


  Ngal Rnda heftete seine gelben Augen auf Corson. In schrillem Ton sagte er: »Schau, Erdenmensch, was noch nie ein Mensch vorher geschaut hat!«


  Der Metallblock öffnete sich, und langsam hob sich eine beschriftete Säule, die ein Ei trug, das von drei goldenen Klauen gehalten wurde.


  Fast hätte Corson gelacht. Das war also das Blaue Ei, auf das Ngal Rnda so stolz war. Aus diesem Ei war er ausgeschlüpft! Jemand mußte die Einzelteile sorgfältig wieder zusammengeklebt haben. Er konnte von seinem Platz aus die ehemaligen Bruchstellen erkennen. Ngal Rnda wollte seinen Anhängern ständig seine Herkunft vor Augen halten. Mit dem Blauen Ei erinnerte er an die glorreiche Vergangenheit der Prinzen von Uria.


  »Schau, Erdenmensch«, fuhr der Urianer fort. »Wenn ich sterbe, wird dieses Ei pulverisiert, wie man es auch mit den Eiern meiner Vorfahren getan hat. Das Pulver wird mit meiner Asche vermischt werden. Ehre das Ei, das von meinem Schnabel aufgebrochen wurde! Ehre das Ei, das den letzten Prinzen von Uria hervorgebracht hat!«


  Plötzlich ertönte im Hintergrund des Raumes Lärm. Ngal Rnda gab ein Zeichen, und das Ei verschwand wieder in dem Metallblock. Ein gelbgekleideter Urianer hatte sich mühsam durch die Menge gekämpft und stieß nun Corson zu Seite. Dann verbeugte er sich vor dem Prinzen und schrie mit schriller Stimme. Ngal Rnda hörte eine Weile zu und wandte sich dann, Pangal sprechend, an Corson.


  »Eine Horde bewaffneter Menschen hat etwa fünfzig Kilometer entfernt von hier ein Lager errichtet. Sie haben Monster bei sich  das heißt Pegasone. Ist das ein verräterischer Plan von Ihnen?«


  Veran!


  »Nein Prinz«, antwortete Corson und versuchte, ein Lächeln zu verbergen. »Ich habe Ihnen schon gesagt, daß wir eine Armee brauchen. Sie ist gerade angekommen!«
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  Sie gingen durch den Dschungel.


  Es war ein seltsamer Gedanke, daß er jeden Moment mit Antonella in Verans Hände fallen würde …


  Ein Kreis hatte sich geschlossen. Irgendwo da drüben lebte er sein erstes Leben in Unwissenheit, und hier kannte er bereits den Ausgang: Die Flucht mit dem maskierten Fremden, die Reise durch die Zeit, der Aufenthalt im Mausoleum und der Sprung ans Ende der Welt, Aergistal, der Ballon, die Katastrophe und die Stimme des Unbekannten. Er war nach Uria zurückgekehrt.


  Aber der Irrgarten, den er hinter sich hatte, dehnte sich auch in die Zukunft. Er wußte zwar, was dem anderen Corson im Lager Verans geschehen würde. Damals hatte er die dritte Gefahr, die über Uria schwebte, noch nicht gekannt und nicht gewußt, wie er mit den beiden anderen fertig werden sollte. Nun hatte er eine schwache Hoffnung. Die Zukunft würde ihm alles enthüllen, dessen war er sicher.


  Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Der Mann aus dem Unbekannten, der maskierte Pegasonreiter würde er selbst sein. Darum hatte er eine Zukunft. In dem Irrgarten würde er immer wieder auf sich selbst treffen. Und jeder künftige Corson würde sich in dem Labyrinth besser auskennen. Auf diese Art würde er sein Leben ändern können.


  Er erinnerte sich daran, was die Stimme gesagt hatte. In ferner Zukunft würden sie ihre Existenz selbst kontrollieren. Das Schicksal hing nicht mehr an der Zeit zwischen Geburt und Tod, sondern würde Raum und Zeit überwinden. Die Unbekannten schufen ein Universum, indem sie ihr Selbst fanden.


  Er wußte auch, daß er in der Zukunft Antonella wiedersehen würde, denn sie hatte sich daran erinnert. Und er würde sie wieder verlieren, denn sie hatte sich in ihn verliebt. Es hatte ihr damals in Dyoto nicht gefallen, daß er ihre Liebe entdeckt hatte. Nun hatte er sich in Antonella verliebt und bedauerte es. Und doch hoffte er, daß sich einmal die wirren Fäden ihres Daseins verknoten würden. Das lag noch im Dunkel der Zukunft, und er konnte im Augenblick nur warten.


  Vielleicht hing alles davon ab, wie er sich jetzt verhielt. Er mußte herausfinden, was er zu tun hatte. Wer hatte ihm die Aufgabe zugeteilt? Vielleicht ein anderes Ich, das weit in der Zukunft existierte? Welchen besseren Verbündeten konnte er haben als sich selbst? Damit dieses ferne Ich leben konnte, mußte der Mensch von heute alle Probleme lösen.


  Er dachte an das mißtrauische Zögern von Ngal Rnda. Der Prinz wollte ursprünglich Corsons Vorschlag, Veran als Bundesgenossen zu verpflichten, nicht zustimmen. Er traute den Menschen nicht und verachtete sie so sehr, daß er nur auf sie hörte, wenn er sie gekauft hatte.


  Die Waffen, mit denen er prahlte, würden aus seiner Sicht ausreichen, um seine Pläne durchzusetzen. Es handelte sich um graue Kugeln, die Blitze entfesseln konnten, dünne Glasgeschosse, die Berge zu durchdringen vermochten, und Projektoren, die Bilder an den Himmel warfen und so ganze Armeen verrückt machen konnten. Ngal Rnda erklärte mit schriller Stimme, daß Uria unbesiegbar gewesen sei. Die Menschen hätten nur durch Intrigen die Macht an sich gerissen. Corson war nahe daran, ihm zu glauben. Aber sicher hatten die Menschen auch schreckliche Waffen, und so konnte der Kampf unentschieden ausgehen.


  Corson hatte an die Millionen Frauen gedacht, die getötet würden, und an die versklavten Männer und hatte stur und fest darauf bestanden, daß die Urianer eine Armee brauchten.


  Dann hatte er hinzugefügt: »Morgen werden Sie eine Flotte brauchen, um den Weltraum zu beherrschen. Sie brauchen erfahrene Männer als Besatzungen für Ihre Schiffe. Wieviele Leute haben Sie?«


  Der Urianer begann nachdenklich zu werden, und Corson nutzte die Gelegenheit: »Wieviele Getreue stehen hinter Ihnen!«


  Der Urianer hatte zu seiner Überraschung offen geantwortet: »Fünfhundert, vielleicht auch tausend. Aber die Urianer, die jetzt noch in den Städten der Menschen, Dyoto, Sifar, Nulkr und Riden leben, werden sich mir anschließen und dem Banner des Blauen Eies folgen.«


  »Natürlich werden sie das tun, aber wieviele?«


  »Vielleicht dreißig Millionen.«


  »So wenige!«


  Er biß sich auf die Lippen. Während des Krieges mit Uria hatten Milliarden von Eingeborenen die Menschen bedroht. Sicher waren nach dem Frieden viele auf andere Planeten ausgewandert, aber Corson schätzte, daß diese Rasse durch den Frieden zum Untergang bestimmt war. Der Wunsch nach Krieg und Eroberung war dieser Rasse zu tief eingeprägt, und der Frieden führte zu einem Niedergang. Die Urianer hatten keine Zukunft.


  Daraus folgerte er, daß auch der Krieg keine Zukunft hatte.


  Er hatte noch einmal wiederholt: »Sie brauchen eine Armee. Sie müssen die eroberten Gebiete besetzen. Veran ist ein Söldner. Versprechen Sie ihm viele Schlachten und ein Reich, wenn der Krieg vorbei ist. Außerdem gibt es noch ein anderes Problem. Ich habe es bereits erwähnt: Das wilde Monster. Bald werden Tausende diesen Planeten verwüsten. Wie wollen Sie mit diesen Biestern fertig werden? Sie können alle Experten fragen, die wilden Pegasone halten Ihren Waffen stand. Sie brauchen nur einen kleinen Zeitsprung zu machen. Veran weiß, wie man mit ihnen umgeht. Er wird das Monster auslöschen, denn er hat gezähmte Pegasone. Verbünden Sie sich mit ihm, später können Sie ihn immer noch liquidieren. Fürchten Sie sich vor diesem alten Knochen und seinen paar hundert Männern?«


  Der Urianer schloß die Augen.


  »Sie werden mit ihm verhandeln, Mensch Corson. Sie werden von zwei meiner Männer begleitet. Wenn Sie versuchen, mich hereinzulegen, werden Sie sterben.«


  Corson wußte nun, daß er etwas Einfluß gewonnen hatte.
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  Sie gingen durch den Dschungel, und die abgefallenen Schuppen der Bäume, die nichts mit irdischen Bäumen gemeinsam hatten, knirschten unter seinen Füßen. Die Urianer gingen geräuschlos. Es waren sehr zerbrechliche Wesen, diese Urianer. Sie hatten von ihren Vorfahren hohle Knochen geerbt. Er hätte sie mit zwei Schlägen fertigmachen können. Aber sie hatten tödliche Waffen in den Krallen, und außerdem brauchte er sie.


  In der ersten Nacht, die er auf diesem Planeten verbracht hatte, hatte die gleiche tiefe Finsternis geherrscht wie jetzt. Und auch damals hatte er auf Geräusche im Dschungel gelauscht, um herauszufinden, wo das Monster sein Lager hatte. Nun hatte er es mit einem anderen Monster zu tun, einem menschlichen namens Veran.


  Sie hatten ihren Gleiter zurückgelassen, weil sie hofften, daß sie sich in der Verwirrung, die durch seine und Antonellas Flucht im Lager entstand, unbemerkt nähern konnten. Corson schaute auf die Uhr. Sie näherten sich den Pegasonen. Der maskierte Fremde zäumte gerade eines der Biester auf. Er half Corson und Antonella beim Aufsteigen. Dann verschwanden sie alle ins Nichts.


  In der ersten Nacht auf dem Planeten hatte er es nicht gewagt, Licht zu machen, heute trug er Speziallinsen auf den Augen, die ihm erlaubten, im Infrarotbereich zu sehen. Der Boden war fast so schwarz wie der Himmel. Die Bäume erschienen leicht rötlich, die schuppenartigen Blätter orange. Steine, die die Tageswärme abstrahlten, sahen wie kleine, leuchtende Punkte aus.


  Er roch verbranntes Harz und geschmolzenen Sand. Das Lager war ganz in der Nähe.


  Er fragte sich, ob dies ein historischer Augenblick war. Vieles hing von ihm ab, was Uria und seine Zukunft betraf. Würde Veran seinen Vorschlag annehmen? Was würde geschehen, wenn Verans Männer sofort feuerten und er getötet würde? Das Bündnis würde nie zustande kommen. Das Monster und Veran könnten dann nach Belieben den Planeten erobern und verwüsten.


  Es würde Krieg geben. Krieg zwischen den Menschen und den Eingeborenen und Krieg zwischen Uria und dem Sicherheitsbüro. Etwas würde zerbrechen. Ein Riß würde die Jahrhunderte zerspalten und die Zukunft erschüttern. Es gab nur einen Grund für seine Anwesenheit. Man hatte ihn geschickt, diesen Riß zu verhüten, ohne ihm zu sagen, warum oder wie.


  Ein historischer Augenblick! Ein Ort und eine Zeit, wo sich mehrere Zeitlinien kreuzten. Er hatte sich selbst getroffen, ohne es zu wissen, und vermied nun, sich wieder zu treffen. Wirklich ein historischer Augenblick! Er fühlte sich verantwortlich für Milliarden von Menschen, die noch nicht geboren waren.


  Plötzlich sahen sie Lichter und einen feinen, purpurfarbigen Streifen, der in der Dunkelheit leuchtete. Corson kannte die Gefährlichkeit dieses Streifens. Er gab seinen Begleitern ein Zeichen. Diese hielten sofort an.


  Sie waren übereingekommen, daß er zunächst allein zu Veran gehen sollte, bis eine vorläufige Einigung erzielt war. Aber man hatte ein kleines Abhörgerät an seinem Nacken befestigt. Er zweifelte nicht daran, daß Ngal Rnda das Gespräch mithören würde.


  Plötzlich erlosch das purpurfarbene Licht, und aus dem Lager erscholl eine ruhige Stimme: »Corson, ich weiß, daß Sie da sind!«


  Es war Veran. Corson ging ins Lager, von einem Scheinwerfer hell angestrahlt. Er beachtete weder die Waffen, die auf ihn gerichtet waren, noch die Männer selbst.


  »So, Sie sind also zurückgekommen. Und Sie hatten Zeit, Ihre Kleider zu wechseln, wie ich bemerke.« Die Stimme war mehr ironisch als ärgerlich. Veran hatte sich gut unter Kontrolle. »Die Frau haben Sie wohl an einem sicheren Ort versteckt?«


  »Aber ich bin da«, sagte Corson knapp.


  »Ich wußte, daß Sie zurückkommen würden. Ich habe kurz die Zukunft erforscht, und darum wußte ich es. Genauso wußte ich, wie ich Sie zum ersten Mal finden konnte. Schließlich haben Sie diesen Ort für mich ausgesucht. Ich nehme an, Sie hatten einen guten Grund dafür. Hier können wir uns nach unserem Aufbruch von Aergistal gut erholen. Ich nehme an, Sie haben mir etwas zu sagen.«


  »Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen«, sagte Corson.


  »Kommen Sie näher. Ich muß das Kraftfeld, das mein Lager schützt, wieder einschalten.«


  Corson schritt vor. Hinter ihm leuchtete das purpurne Licht wieder auf. In seinem Körper spürte er die typische Vibration.


  »So, Corson, was haben Sie mir anzubieten?«


  »Ein Bündnis. Sie brauchen eines!«


  Veran zuckte mit keiner Wimper. Seine grauen Augen glitzerten. Er sah aus wie eine Statue. Auch seine Männer, die um ihn herumstanden, rührten sich nicht. Aber sie hatten zweifellos den Finger am Abzug ihrer Waffen.


  Veran hatte keine Waffe. Seine Hände lagen auf dem Rücken, eine typische Haltung, die Corson bei vielen Offizieren gesehen hatte.


  »Ich könnte Sie töten«, sagte Veran. »Ich habe es nicht getan, weil Sie mir diese Nachricht geschickt haben. Dadurch konnte ich mich aus einer bösen Klemme befreien. Trotzdem erwarte ich eine Erklärung.«


  »Natürlich«, sagte Corson.


  »Sie haben mir diese Nachricht zukommen lassen, nicht wahr? Oder könnte es jemand anders gewesen sein?«


  »Wer zum Beispiel?« fragte Corson.


  Er konnte sich nicht erinnern, eine Nachricht geschickt zu haben. Er hätte gar nicht gewußt, wie Veran zu erreichen war. Er konnte diese Nachricht erst in der Zukunft abschicken. Sie könnte ein Teil des Planes sein, den er gerade zu schmieden begann. Er würde also später mehr wissen, als jetzt. Allerdings sah er schon etwas klarer. Aber wenn etwas schiefging? Wenn Veran dem Bündnis nicht zustimmte, könnte er dann überhaupt noch eine Nachricht abschicken? Aber sie existierte, ohne sie wäre Veran jetzt nicht auf Uria, also mußte er die Nachricht senden. Aber wann würde das geschehen? Wann würde er den Plan fassen  jetzt gleich oder später?


  Es war sehr schwierig, in der Zukunft zu planen. Er mußte zunächst etwas herausfinden.


  »Sie denken zu lange nach, bevor Sie sprechen«, sagte Veran. »Das mag ich nicht.«


  »Wir haben viel zu besprechen. Hier draußen ist dafür kein guter Platz.«


  Veran gab ein Zeichen. Einer seiner Männer sagte: »Er ist nicht bewaffnet. An seinem Hals ist ein Abhörgerät.«


  »Schön«, meinte Veran. »Gehen wir.«
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  »Jeder Mensch hat ein Ziel im Leben«, sagte Veran nachdenklich, »auch wenn er es nie erreicht. Was haben Sie vor, Corson? Manche Leute werden von Ehrgeiz getrieben, wie ich, andere von Furcht, wieder andere von Geldgier. Ihr Ziel sehe ich nicht, Corson. Das gefällt mir nicht. Ich verhandle nicht gern mit Leuten, deren Absicht ich nicht kenne.«


  »Denken Sie einfach, daß ich von Ehrgeiz und Furcht getrieben werde. Ich möchte mit der Hilfe der Urianer Macht erringen. Furcht habe ich, weil ich ein Kriegsverbrecher bin. Ich werde gejagt, wie Sie, Veran.«


  »Colonel Veran, bitte!«


  »Also gut, Colonel. Ich habe keine besondere Lust, nach Aergistal zurückzugehen, um dort einen sinnlosen Krieg zu führen. Können Sie mich nun verstehen?«


  »Dann wissen Sie also«, sagte Veran langsam, »daß der Krieg auf Aergistal keinen Sinn hat. Es gibt dort nichts zu erobern.«


  »Diesen Eindruck habe ich gewonnen.«


  »Ihre Haltung ist unlogisch. Wenn ein Feind etwas Bestimmtes vorhat, wird er Sie täuschen und seine wahren Absichten verbergen. Dann gehen Sie in die Falle.«


  »Soll ich zusammenbrechen und weinen?« fragte Corson. »Weil ich ein armer Teufel bin, der sich in Raum und Zeit herumtreibt? Weil ich von einem Sklavenhändler an diese fanatischen Vögel verkauft wurde? Nein, es tut mir leid!«


  »Diese Nachricht!« schnappte Veran.


  Corson legte seine Hände flach auf den Tisch und versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Sie sagten, Sie hätten mir die Nachricht mit Hilfe der Urianer geschickt. Ich habe sie verlegt. Können Sie mir den Inhalt noch einmal wiederholen?«


  »Ich habe hier mit Ihnen ein Treffen verabredet, Colonel. Ich habe Ihnen mitgeteilt, wie Sie von Aergistal flüchten können. Ich …«


  »Ich möchte den genauen Wortlaut!« schnarrte Veran.


  Corson starrte auf seine Hände. Es sah aus, als sei das Blut aus ihnen gewichen.


  »Ich habe den genauen Wortlaut vergessen, Colonel.«


  »Ich glaube nicht, daß Sie die Nachricht überhaupt kennen«, entgegnete Veran. »Ich glaube, Sie haben sie nicht abgeschickt. Selbst wenn Sie für jemanden arbeiten, der Ihren Namen benutzt hat, müßten Sie den Inhalt kennen. Diese Nachricht muß etwas mit Ihrer Zukunft zu tun haben, und ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß Sie eine Zukunft haben werden.«


  »Nehmen wir an, Ihre Theorie ist richtig, dann ist es doch klar, daß ich Ihnen in der Zukunft einen großen Dienst erweisen werde.«


  »Sie wissen sehr gut, was das bedeutet«, meinte Veran.


  Es herrschte Stille. Schließlich starrte Veran Corson an und sagte: »Ich kann Sie nicht töten. Nicht bevor Sie die Nachricht abgesandt haben. Mich stört der Gedanke, daß ich Sie nicht töten kann, überhaupt nicht. Was mich stört, ist, daß ich Ihnen keine Angst einjagen kann. Ich mag nicht mit Leuten arbeiten, die ich weder verstehen noch ängstigen kann.«


  »Patt«, sagte Corson.


  »Wie bitte?«


  »Das ist ein Ausdruck aus dem Schachspiel. Er besagt, daß keiner gewinnen oder verlieren kann.«


  »Ich spiele nicht«, meinte Veran. »Ich siege zu gern.«


  »Oh, das ist kein Spiel im eigentlichen Sinn. Schach ist vielmehr eine strategische Übung.«


  Veran lachte. »Dann ist es für mich zu simpel. Das würde mir keine Freude machen.«


  Diese Nachricht schützt mich, dachte Corson. Ich folge meiner eigenen Spur, um Fallen zu vermeiden, die ich nicht kenne.


  »Und was würde geschehen, wenn ich getötet würde, ohne die Nachricht abzusenden?« fragte Corson.


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht schickt mir dann jemand anders eine identische Botschaft. Oder eine andere. Oder ich bekomme überhaupt keine Nachricht und bleibe auf Aergistal, wo ich in Stücke gehackt werde.«


  Zum ersten Mal lächelte Veran, und Corson sah, daß er keine Zähne hatte. Er trug als Ersatz eine Spange aus Metall.


  »Vielleicht bin ich schon ein Gefangener, oder etwas Schlimmeres!«


  »Auf Aergistal bleibt man nicht lange tot«, sagte Corson.


  »Das wissen Sie auch!«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich dort war.«


  »Hm! Aber das Schlimmste ist nicht der Tod, sondern eine Schlacht zu verlieren.«


  »Aber Sie sind doch hier.«


  »Und hier bleibe ich auch. Wenn man mit Möglichkeiten jongliert, so ist das Wichtigste die Gegenwart. Ich habe eine neue Chance, und ich werde Gebrauch davon machen.«


  »Aber nur solange Sie mich nicht töten«, bemerkte Corson.


  »Das kann ich leider nicht«, antwortete Veran. »Ich will damit nicht sagen, daß ich die Absicht habe, Sie zu töten, es geht hier nur ums Prinzip.«


  »Sie können mich nicht einmal festhalten. Sie müssen mich laufenlassen, damit ich die Nachricht schicken kann.«


  »Ich werde mit Ihnen gehen«, sagte Veran.


  »Dann werde ich die Nachricht nicht abschicken.«


  »Ich werde Sie dazu zwingen.«


  Corson hatte plötzlich eine Idee. Er hatte den schwachen Punkt in Verans Argumentation gefunden.


  »Warum senden Sie dann die Nachricht nicht gleich selbst?«


  Veran schüttelte den Kopf. »Sie machen wohl Scherze. Aergistal liegt am Ende des Universums. Ich wüßte überhaupt nicht, wie ich die Nachricht übersenden sollte. Ohne die Koordinaten, die Sie mir übermittelt haben, hätte ich diesen Planeten nicht in Millionen von Jahren gefunden. Außerdem muß man das Gesetz der Nicht-rückgängigen-Information beachten.«


  »Was ist das für ein Gesetz?« fragte Corson.


  »Ein Übermittler einer Nachricht kann nicht gleichzeitig der Empfänger sein. Ich kann mich nicht selbst warnen. Das würde Zweitschwankungen verursachen. Der Raum zwischen dem Absendepunkt und dem Empfangspunkt würde annulliert mit allem, was sich darin befindet. Darum habe ich Ihnen auch nicht den Text Ihrer Botschaft gezeigt. Ich habe sie nicht verlegt, sie ist in meinem Ärmel. Aber ich möchte Sie nicht beeinflussen.«


  »Das Universum würde sicher keine Widersprüchlichkeiten zulassen«, meinte Corson.


  »So ein Standpunkt kann nur aus einem schwachen Hirn kommen. Das Universum duldet alles. Man kann sogar mathematisch beweisen, daß man Systeme errichten kann, die sich völlig widersprechen.«


  »Ich dachte, die Mathematik sei in sich selbst logisch«, sagte Corson sanft. »Die Theorie der Kontinu …«


  »Sie überraschen mich«, unterbrach Veran. »Die Theorie der Kontinuität wurde doch schon vor dreitausend Jahren fallengelassen. Außerdem hat das wenig mit unserem Fall zu tun. Richtig ist, das jede Theorie, die auf einer unbegrenzten Zahl von Voraussetzungen beruht, ihre eigenen Widersprüche enthalten muß. Sie ist dann zwar unsinnig oder verschwindet ganz, aber trotzdem existiert sie auf dem Papier.«


  Darum muß ich also meinen Weg in der Zeit suchen, dachte Corson. Mein Gegenstück in der Zukunft kann mir keine Nachricht übermitteln und mir sagen, was von mir erwartet wird. Aber durch bestimmte Lücken sickern mir Einzelinformationen zu, die mir helfen, meinen Weg zu finden. Wenn ich nun versuche, diese Nachricht an mich zu nehmen und die Zukunft zu zwingen …


  »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, sagte Veran, als hätte er Corsons Gedanken gelesen. »Ich persönlich halte nicht allzuviel vom Gesetz der Nicht-rückgängigen-Information, aber ich würde es doch nicht wagen, es zu verletzen.«


  Corson wußte, daß die Herren in der weiten Zukunft dies ständig taten. Sie spielten damit. Sie kannten keine Schranken.


  »Sitzen Sie hier nicht träumend herum, Corson«, unterbrach Veran seine Gedanken. »Sie haben mir erzählt, daß diese Vögel phantastische Waffen besitzen, die mir zur Verfügung gestellt werden sollen. Sie haben mir weiter gesagt, daß ich das wilde Pegason, das hier auf dem Planeten versteckt ist, ohne die Hilfe der Urianer nicht fangen kann. Und sie brauchen mich als Werkzeug ihrer Rache. Sie benötigen einen kampferprobten Mann, der für sie Eroberungen macht. Auch muß man verhindern, daß das Sicherheitsbüro ihre Pläne nicht durchkreuzt. Vielleicht haben Sie recht. Es paßt alles sehr gut zusammen, nicht wahr?«


  Plötzlich schoß Verans Hand so blitzschnell vor, daß Corson nicht mehr reagieren konnte. Er zerriß das Kettchen, das Corsons Abhörgerät festhielt. Er verschloß das Gerät in einer kleinen, schwarzen Schachtel, die er in seiner Hand verborgen gehalten hatte. Corson griff nach Verans Handgelenk, aber dieser schüttelte ihn ab.


  »Jetzt können wir offen reden. Jetzt hört niemand mehr mit.«


  »Sie werden es bemerken«, sagte Corson.


  »Sie unterschätzen mich, mein Freund«, sagte Veran kalt. »Diese Vögel werden weiterhin unsere Stimmen hören. Wir plaudern über das Wetter, den Krieg und das Bündnis … Unsere Stimmen wurden analysiert. Warum glauben Sie, haben wir hier soviel Zeit mit Klatsch vertrödelt? Jetzt sendet ein kleiner Apparat ein ziemlich langweiliges Gespräch, das aber für Ihre urianischen Freunde sicher sehr informativ ist. Von mir bekommen Sie nun einen anderen Halsschmuck.«


  Er gab kein Zeichen, aber Corson fühlte sich von festen Händen gepackt. Sein Kopf wurde zurückgedrückt. Er fühlte kaltes Metall an seiner Kehle.


  Ein kleines Schloß klickte. Er wurde losgelassen. Corson griff sich an den Hals. Man hatte ihm einen Kragen angelegt. Corson hatte gesehen, daß einige von Verans Männern auch so ein Metallband um den Hals trugen.


  »Ich hoffe, das stört Sie nicht«, sagte Veran. »Sie müssen sich daran gewöhnen. Sie werden es wohl lange tragen, vielleicht für immer. Das Band ist mit zwei Zündern verschlossen. Sollten Sie versuchen, es zu entfernen, wird es explodieren. Sie dürfen mir glauben, daß die Explosion stark genug sein wird, Sie wieder mit allem, was sich in Ihrer Nähe befindet, nach Aergistal zu blasen. Sollten Sie jemals versuchen, eine Waffe auf mich zu richten oder mit mir zu kämpfen, erhalten Sie eine Injektion mit einem sehr wirkungsvollen Gift. Dieser hübsche Apparat funktioniert immer und überall in Raum und Zeit. Sie können mich hassen und in Ihren Träumen hundertmal vernichten, aber Sie können Ihre Träume nicht in die Wirklichkeit umsetzen. Sollten Sie sich durch dieses schöne Halsband in Ihrer Würde verletzt fühlen, so können Sie sich damit trösten, daß auch die Männer meiner Leibwache mit diesem Gerät ausgestattet sind.«


  Er schaute Corson zufrieden an.


  »Ist das auch eine Art Patt?«


  »Ja«, gab Corson zu. »Aber die Urianer werden überrascht sein.«


  »Sie werden den Sinn des Halsbands verstehen. Sie haben inzwischen eine andere Version unseres Gesprächs empfangen. Und das kleine Abhörgerät der Urianer war auch nicht gerade so harmlos, wie es aussah. Auf ein bestimmtes Signal kann es genug Hitze ausstrahlen, um Sie zu töten. Aber wenn sie schlauer gewesen wären, hätten sie einen automatischen Zünder benutzt. Nun, ich kann mir vorstellen, daß Sie nun einen Drink nötig haben.«


  »Ganz bestimmt habe ich das«, meinte Corson.


  Veran nahm einen Krug aus einem Schubfach und zwei Becher aus Kristall. Er füllte sie, nickte Corson freundlich zu und nahm einen kräftigen Schluck.


  »Ich hoffe, Sie nehmen mir das alles nicht übel. Ich mag Sie, Corson, und ich brauche Sie. Aber ich kann Ihnen nicht trauen. Es paßt alles viel zu gut zusammen. Der einzige Grund dafür ist, daß Sie hier sind, hier waren und überall sein werden. Ich weiß nicht, welches Spiel Sie spielen und was Sie in Ihrem Innern dazu treibt. Was Sie mir vorschlagen, ist Verrat an der Menschheit. Sie verlangen von mir, daß ich mich diesen fanatischen Vögeln zur Verfügung stelle, die nur davon träumen, die Menschheit auszurotten. Dafür bietet man mir persönliche Sicherheit und am Ende verdammt viel Macht. Nehmen wir an, ich sei fähig, mitzuspielen. Aber was ist mit Ihnen, Corson? Sie schauen nicht wie ein Verräter an Ihrer eigenen Rasse aus.«


  »Ich habe keine andere Wahl«, meinte Corson.


  »Für einen Mann, der unter Zwang handelt, sind Sie aber sehr unternehmungslustig. Sie überzeugen diese Vögel, sich mit mir zu verbünden, und kommen dann her, um selbst zu verhandeln. Außerdem haben Sie mich hergerufen, damit dies alles überhaupt möglich ist. Schön und gut. Nehmen wir an, Sie stellen mir eine Falle, und ich verschwinde. Dann stehen Sie allein mit diesen Vögeln da. Dann haben Sie Ihre Rasse noch einmal betrogen, indem Sie mich Wesen ausgeliefert haben, die von Ihrem Standpunkt aus sicher nicht mehr wert sind als ich. Sie müssen wieder von vorne anfangen. Aber das ist nicht Ihr Stil. Die Vögel halten Sie für ein wildes Tier, das fähig ist, ihre Nester auszurauben, das man aber auch zähmen kann. Ich habe Tausende von Soldaten gesehen, die waren wie Sie, Corson. Fast unfähig, ihre eigene Rasse zu verraten, oder ihr Land, nicht einmal ihre Generäle. Oh, das ist nicht das Ergebnis einer angeborenen Tugend, sondern das Ergebnis der militärischen Erziehung.


  Nun bleibt nur noch eine Möglichkeit. Sie versuchen die Menschheit zu retten. Sie denken, daß es besser ist, wenn Uria und dieser Raumsektor von Menschen statt von gefiederten Fanatikern erobert wird. Darum haben Sie mich hergerufen. Sie schlagen eine Verbindung mit den Urianern vor, weil Sie annehmen, daß dieses Bündnis früher oder später wieder zerreißt, wenn die Bedingungen des Vertrages erfüllt sind. Dann soll ich die Urianer ausrotten. Vielleicht werden Sie dann auch noch mit mir fertig. Sie brauchen gar nicht darüber zu reden. Es wäre sinnlos, mich um Hilfe gegen die Urianer zu bitten, wenn das Risiko bestünde, daß ich Sie betrüge. Sie wissen, daß das Bündnis zu Spannungen führen muß.«


  »Vergessen Sie nicht das wilde Pegason«, sagte Corson kühl.


  Veran grinste falsch.


  »Das werde ich nicht. Ich brauche es. Ich kann dann mit einem Schlag Uria von allen Gefahren befreien. Habe ich recht, Corson?«


  »Nehmen Sie meine Bedingungen an?« fragte Corson.


  Veran grinste wieder.


  »Nicht bevor ich einige Vorsichtsmaßnahmen getroffen habe.«
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  Diesmal schlichen sie durch die Gänge des Kosmos. Mit Hilfe des Wahrnehmungsvermögens des Pegasons konnte Corson die Zeit sehen. Die Fühler des Biests waren um seine Handgelenke geschlungen und streichelten seine Schläfen. Ab und zu fühlte er einen Anfall von Übelkeit. Veran, der auf der anderen Seite des Pegasons hing, hatte darauf bestanden, daß Corson lernen mußte, die Zeit zu beherrschen. Er hoffte, daß Corson ihn nicht nur durch das Labyrinth der unterirdischen Stadt führen konnte, sondern auch durch Ngal Rndas Leben.


  Das Pegason blieb immer nur für Bruchteile von Sekunden in der jeweiligen Gegenwart, gerade lange genug, daß Veran und Corson sich orientieren konnten. Für sie waren Wände, Säulen oder Einrichtungsgegenstände nur nebelhaft sichtbar. Lebewesen und alles, was sich bewegte, blieben unsichtbar. Das war die Kehrseite der Medaille. Man kann kaum spionieren ohne das Risiko, gesehen zu werden, andererseits sieht man nichts, wenn man sich zu gut versteckt.


  »Es ist schade, daß Sie nicht versucht haben, diesen Stützpunkt besser zu erforschen«, meinte Veran.


  »Ich habe um ein oder zwei Wochen Zeit gebeten«, protestierte Corson.


  Veran zuckte mit den Schultern. »Einige Risiken gehe ich ein, andere nicht. Ich hänge doch nicht eine Woche tatenlos in meinem Lager herum, während Sie und diese Vögel mir eine hübsche Falle stellen.«


  »Was ist, wenn uns jemand entdeckt?«


  »Das ist schwer zu sagen. Vielleicht geschieht nichts, vielleicht kommt es zu einer Zeitschwankung. Ngal Rnda könnte merken, was vorgeht, und Ihnen nicht mehr trauen. Oder er könnte beschließen, Ihnen zuvorzukommen und seinen Angriff sofort starten. Es ist besser, wenn uns niemand sieht. Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen, sonst könnte die Geschichte sich so entwickeln, daß wir Schaden erleiden. Wir werden alles alleine machen, ohne meine Männer.«


  »Können wir den überhaupt in der Vergangenheit eine Falle stellen?«


  Veran grinste breit und zeigte die Metallspange, die seine Zähne ersetzte.


  »Ich werde mir schon etwas Nettes einfallen lassen. Sie sind ein sehr nützlicher Mann, Corson. Sie haben mir Ngal Rndas schwache Stelle gezeigt.«


  »Und ich muß mitkommen?«


  »Denken Sie, ich bin so verrückt und lasse Sie zurück? Außerdem kennen nur Sie den Ort, wo wir hinmüssen.«


  »Aber die Urianer werden merken, daß ich nicht mehr da bin«, warf Corson ein.


  »Wir werden nur ein paar Sekunden weg sein. Wie alt ist dieser Vogel?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Corson. »Für seine Rasse ist er sehr alt. Urianer leben länger als Menschen  zumindest war das zu meiner Zeit so gewesen. Er könnte etwa zweihundert Jahre alt sein, vielleicht aber auch zweihundertundfünfzig.«


  »Ich werde alles auf eine Karte setzen«, meinte Veran.


  Und nun jagten sie durch die Zeit. Sie waren in die unterirdische Stadt eingedrungen, durch kilometerdicke Felsen geschlüpft, die wie Nebelfelder aussahen, und erschienen nun wie Geister.


  Veran flüsterte: »Wie erkenne ich ihn?«


  »An seiner blauen Tunika«, entgegnete Corson. »Aber denken Sie daran, daß er nicht oft hier ist.«


  »Das macht nichts. Wenn das Pegason ihn bemerkt, wird es ihm folgen bis zum Augenblick seiner Geburt.«


  Ein blauer Schatten, das war Ngal Rnda. Sie folgten seinem Leben wie Lachse, die in einem Fluß zur Quelle streben. Mehr blaue Schatten tauchten auf. Es waren andere Prinzen von Uria, die ebenfalls Rachepläne geschmiedet hatten wie Ngal Rnda. Dieser hatte die Wahrheit gesagt. Er war in der Tat der letzte Prinz von Uria.


  Plötzlich verschwand Ngal Rnda.


  »Ist das seine Geburt, he?« fragte Veran verwirrt.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Corson. »Aber ich nehme es an. Ngal Rnda ist eine viel zu wichtige Persönlichkeit, um weit vom Heiligtum seiner Rasse aus dem Ei zu schlüpfen.«


  Einen Augenblick später tauchte der blaue Schatten wieder auf. Corson konnte ihn nicht genau erkennen, aber das Pegason gab ihm ein Signal.


  »So, und welche Falle wollen Sie nun stellen?« fragte Corson.


  »Das werden Sie schon sehen!« Mehr sagte Veran nicht.


  Sie hatten den Augenblick erreicht, als Ngal Rnda ausschlüpfte. Hatte Veran vor, ihm bei der Geburt eine Spritze zu geben, die erst viele Jahre später wirken würde? Oder wollte er ihm etwas einpflanzen? Nein, solche Tricks wären zu unfein. Außerdem hätten sie zu Zeitschwankungen führen können.


  Das Pegason wurde langsamer und hielt. Corson spürte eine Übelkeit, die langsam verschwand. Er schluckte.


  »Er ist noch nicht ausgeschlüpft«, sagte Veran.


  Corson benutzte die Sinne des Pegasons und erkannte einen großen, eiförmigen Raum, der dem ähnelte, in dem das Ei vorgestellt worden war. Nur ein paar Fühler des Pegasons ragten aus der Wand, in der sie sich versteckt hielten.


  Es war nur wenig Licht in dem Raum. Einige Nischen glänzten in der Wand, in jeder lag ein Ei. In einer größeren Nische lag ein purpurfarbenes Ei. Nein, Corson korrigierte sich. Für das Pegason war das Ei purpurn, für Menschen oder Urianer war es blau.


  Das mußte das Ei von Ngal Rnda sein. Die Nischen waren also eine Art Brutkästen.


  »Wir müssen warten«, meinte Veran. »Wir sind etwas zu weit in die Vergangenheit geraten.«


  Man hörte ein schwaches Geräusch, als würden Bergleute eine ferne Erzader ausbeuten. Corson erkannte bald was es war. Es waren die kleinen Urianer, die versuchten, die Schalen ihrer Eier aufzubrechen. Das Pegason schlich zu dem blauen Ei. Corson hatte nun schon gute Erfahrung darin, die Eindrücke des Tieres wahrzunehmen und zu deuten. Er sah, wie Veran einen Gegenstand an das Ei hielt.


  Er sagte scharf: »Zerbrechen Sie es nicht!«


  »Idiot!« antwortete Veran. »Ich messe es nur ab.«


  Diese Beleidigung zeigte, daß Veran sehr nervös war. In diesem entscheidenden Moment in Ngal Rndas Leben konnte der kleinste Schock eine große Veränderung der Vergangenheit bewirken. Schweißbäche liefen Corson das Gesicht hinunter. Veran spielt mit dem Feuer. Was würde geschehen, wenn sie etwas falsch machten?


  Das blaue Ei wurde von Schlägen erschüttert, dann öffnete es sich. Einige Stücke der Schale fielen zur Erde. Eine Flüssigkeit quoll heraus. Die Kopfspitze des jungen Urianers erschien. Der junge Urianer würde gleich zum ersten Mal schreien, er öffnete bereits den Schnabel. Zweifellos warteten draußen bereits die Pfleger auf dieses Signal.


  Die Schale zerbrach nun vollständig. Zu Corsons Überraschung war der Kopf des Kükens nicht größer als eine Männerfaust. Aber Ngal Rndas Hirn mußte noch lange wachsen. Die Urianer kamen sehr unfertig zur Welt.


  Veran sprang vom Pegason und zog einen Plastiksack aus seiner Tasche. Schnell warf er die Eierschalen hinein. Dann bestieg er das Pegason wieder und lenkte es in eine andere Zeit.


  »Ende der ersten Phase«, zischte er durch die Zähne.


  »Sie werden merken, daß die Schale weg ist!« sagte Corson.


  »Sie haben immer noch nicht kapiert«, grunzte Veran. »Sie bekommen eine andere Schale. Wenn ich Ihnen glauben kann, heben sie nur die blauen Schalen auf und werfen die anderen weg.«


  Sie sprangen wieder durch die Zeit. Plötzlich waren sie in einer einsamen Schlucht. Veran hielt das Pegason an. Corson stieg ab, erfühlte sich schwindlig.


  »Passen Sie auf, wo Sie hintreten. Wir sind immer noch in der Vergangenheit. Niemand weiß, ob ein zerbrochener Zweig nicht eine Zeitschwankung auslösen kann.«


  Er öffnete den Sack und prüfte sorgfältig die Eierschalen.


  »Das sind keine gewöhnlichen Eier«, murmelte er. »Sie gleichen eher Stücken einer Hirnschale. Schauen Sie sich die Nahtstellen an. Sie liegen eng an, wie die Ränder von festen Verschlüssen.«


  Er brach ein kleines Stück ab und legte es in einen Apparat, den er am Gürtel getragen hatte. Er betrachtete es durch eine Art Lupe.


  »Die Färbung geht durch die ganze Dicke der Schale«, berichtete er. »Das ist wirklich seltsam! Aber es macht nichts. Es wird leicht sein, eine Farbe mit der gleichen Schattierung zu finden, wenn auch nicht so dauerhaft.«


  »Wollen Sie das Ei färben?«


  Veran schnaufte. »Mein lieber Corson, Sie sind unheilbar blöde. Ich werde diese Schalen mit anderen vertauschen. Die neuen Schalen werden dann gefärbt. Ich nehme dafür eine Substanz, die ich neutralisieren kann, wenn ich will. Die ganze Macht von Ngal Rnda hängt von der Farbe des Eies ab. Darum zeigt er es ab und zu vor. Darum darf wahrscheinlich auch niemand im Raum sein, wenn die Küken ausschlüpfen. Es darf keine Möglichkeit zu irgendeiner Manipulation geben. Aber wir haben das Pegason. Ich glaube nicht, daß irgend jemand den Tausch bemerkt, oder daß er eine Zeitschwankung bewirkt. Ich nehme eine Eierschale, die die gleiche Größe hat und die von einem Küken stammt, das gleichzeitig mit Ngal Rnda ausschlüpft. Die einzige Schwierigkeit ist, den Tausch so schnell auszuführen, daß niemand Zeit hat, um in den Saal zu kommen und uns zu bemerken.«


  »Das ist unmöglich«, meinte Corson.


  »Oh, es gibt Drogen, die die Reaktionsgeschwindigkeit eines Menschen verzehnfachen.«


  »Aber sie sind gefährlich«, warf Corson ein.


  »Sie brauchen ja keine zu nehmen.«


  Veran begann, die Eierschalen wieder in den Sack zu tun, dann überlegte er.


  »Es ist wohl sicherer, wenn ich diese Schalen bleiche und sie an die Stelle der Schalen lege, die ich wegnehme. Man kann nie wissen.«


  Er machte noch einige Tests und sprühte dann eine Flüssigkeit über die Schalen. In wenigen Sekunden waren sie elfenbeinfarbig.


  »Zurück auf das Pegason!« rief er zufrieden.


  Wieder tauchten sie in die Zeit. Bald waren sie wieder in dem Raum, wo Dutzende von leeren Eierschalen herumlagen. Veran stoppte das Pegason und prüfte die verschiedenen Bruchstücke. Schließlich entschied er sich für die Bruchstücke eines Eies, das die richtige Größe hatte. Auch diese wurden besprüht und nahmen alsbald eine blaue Farbe an. Sie nahmen die Stelle der gebleichten Schalen ein. Dann zog Veran eine Pille hervor und schluckte sie.


  »Die Droge wird innerhalb von drei Minuten wirken. Sie macht meine Reaktion schnell genug, um alles zu erledigen.«


  Er wandte sich lächelnd an Corson: »Das Lustige ist, daß Sie nicht mehr wegkönnen, falls mir etwas geschieht. Ich frage mich, was die Urianer denken würden, wenn sie in ihrem Brutraum zwei Menschen fänden, einen toten und einen lebenden. Vom Pegason ganz zu schweigen, falls sie nur wilde kennen. Oh, Sie müßten diesen Vögeln eine hübsche Geschichte erzählen.«


  »Wir würden doch sofort verschwinden«, meinte Corson. »Ihr Tod würde sicher eine Zeitschwankung hervorrufen. Die ganze Geschichte dieses Teils der Galaxis könnte betroffen sein.«


  »Sie lernen anscheinend schnell, wenn es Ihnen in den Kram paßt«, meinte Veran gutgelaunt. »Ja, der eigentliche Trick besteht darin, daß wir den richtigen Augenblick erwischen. Ich habe keine Lust, mir selbst zu begegnen. Und vor allem möchte ich nicht das Gesetz der Nicht-rückgängigen-Information durchbrechen.«


  Alles geschah nun so schnell, daß Corson sich später kaum noch erinnern konnte. Verans Schatten bewegte sich so rasend schnell, daß man kaum Konturen sah. Das blaue Ei, die schlüpfenden Küken und die Tür, die sich öffnete, waren ein Bild. Veran sprach so schnell, daß er ihn nicht verstand. Corson hatte das Gefühl, in die Ecken des Kosmos geschleudert zu werden …


  »Ende der Phase zwei«, schrie Veran triumphierend.


  Die Falle war vorbereitet. Es würden noch zweihundert oder zweihundertfünfzig Jahre vergehen, bevor Ngal Rnda in dieser Falle gefangen würde.


  Zeit, dachte Corson, als er vom Pegason stieg, ist die geduldigste von allen Gottheiten.
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  Das Monster schlief. Es war fünfhundert Meter unter der Oberfläche des Planeten verborgen. Gefüllt mit genügend Energievorrat, hatte es nur den einen Wunsch, sich auszuruhen. Es war völlig damit beschäftigt, die achtzehntausend Sporen hervorzubringen, aus denen seine Nachkommen entstehen würden. Darum war das Monster verwundbar. Aus diesem Grund war es in das Basaltgestein eingedrungen und hatte dort sein Nest gebaut.


  Das Monster träumte. In seinen Träumen erinnerte es sich an einen Planeten, den es nie selbst gekannt hatte, der aber die Wiege seiner Rasse war. Dort war das Leben einfach und schön gewesen. Dieser Planet war schon vor einer halben Milliarde von Jahren verschwunden, aber durch Vererbung blieben dem Monster klare Erinnerung an diese Urheimat. Hätten Corsons Zeitgenossen die Träume des Monsters während der Gefangenschaft deuten können, hätten sie den Schlüssel zu vielen Rätseln gefunden.


  Sie hatten nie verstanden, wie das Monster, das bis auf seltene Gelegenheiten die Gesellschaft anderer Artgenossen mied, eine Kultur entwickeln konnte, nicht zu reden von den Anfängen einer Sprache.


  Auch die Herkunft der Monster war für die Menschen ein unlösbares Problem. Zu Corsons Zeit war die Exobiologie bereits eine sehr anerkannte Wissenschaft. Es war möglich, anhand eines Exemplares den ganzen biologischen Weg einer Gattung zu bestimmen. Aber die Monster zeigten Merkmale von einem Dutzend Rassen. Kein Planet konnte so ein widersprüchliches Biest hervorgebracht haben. Darum hatte man auch keinen genauen Namen gefunden und sie einfach Monster genannt.


  Ein Energiestrahl streifte das Monster für den Bruchteil einer Sekunde. Es bewegte sich im Schlaf und nahm gierig die Energie auf, die es brauchte. Es achtete nicht darauf, wo diese Energie herkam. Ein zweiter Energiestrahl weckte es auf, und ein dritter alarmierte es endlich.


  Es merkte verwirrt, daß es einen Fehler gemacht hatte. Es hätte den ersten Energiestrahl nicht aufsaugen dürfen. Damit hatte es seine Position verraten. Da es zu verwirrt war, hatte es auch noch Teile der anderen Energiestrahlen aufgenommen. Wenn es sich fürchtete, befahl ihm sein Instinkt, alle Energie aufzunehmen, die vorhanden war, gleichgültig woher sie stammte.


  Nun trafen härtere Strahlen seinen Körper. Das Monster begann über sein Schicksal zu weinen. Es fühlte sich als schwache Kreatur, die unfähig war, mehr als einen kleinen Zeitraum in Zukunft oder Vergangenheit zu beherrschen. Es klagte über das Los seiner unschuldigen Nachkommen, die vielleicht keine Chance mehr hatten, zu leben.


  In einer Entfernung von etwa sechstausend Kilometern beobachteten riesige Vögel ihre Instrumente unter den neugierigen Blicken von Colonel Veran. Der Energiestrahl, der tief ins Innere des Planeten drang, war dreimal absorbiert worden.


  »Da ist es«, sagte Ngal Rnda unruhig. »Sind Sie sicher, daß Sie es ausschalten können?«


  »Absolut«, antwortete Veran mit arrogantem Selbstvertrauen. Das Bündnis war in Kraft getreten, aber Veran hatte viele Vorteile für sich herausgeschlagen. Sein Lager war zwar durch die Waffen der Urianer bedroht, aber das kümmerte ihn nicht. Er hatte noch einen Trumpf im Ärmel. Er gab nun seine Befehle.


  Das Monster mobilisierte seine Kräfte. Aber es fühlte sich wie gelähmt. Der Brutvorgang war zu weit fortgeschritten, als daß es einen Zeitsprung hätte machen können.


  Es hatte die Wahl zwischen Selbsterhaltung oder Schutz der Nachkommenschaft. Es konnte auch nicht an die Oberfläche oder tiefer in die Erde dringen. Beides war zu gefährlich. Wieder beweinte es sein Schicksal.


  Es bemerkte die Anwesenheit von Wesen in einer Entfernung von wenigen Kilometern. Einige Angehörige seiner eigenen Rasse näherten sich. Das war für das Monster kein Trost. Es wußte aus seiner Vergangenheit, daß brütende Monster eine saftige Beute waren. Kannibalismus erleichterte seiner Rasse den Austausch von Genen und verhinderte Entartung.


  Im letzten Augenblick strengte es alle seine Kräfte an, um den Jägern zu entkommen. Es stieg auf und versteckte sich in einem Lavastrom. Aber Verans Pegasonen hatten dies vorausgesehen. Sie handelten nach einem bestimmten Plan, der für ihre Rasse sehr ungewöhnlich war. Sie nahmen das Monster in ihre Mitte und schlossen es ein, ähnlich wie es vor vielen tausend Jahren zahme Elefanten mit ihren wilden Artgenossen auf der Erde gemacht hatten.


  Das Monster fand sich plötzlich in einem Energiefeld, das stärker war als das auf der Archimedes. Zuerst begann es wieder zu weinen, aber als dies nutzlos war, ließ es sich fortschleppen und fiel wieder in Schlaf, um sich den trügerischen Träumen von der alten Heimat hinzugeben.
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  Corson genoß es, in einem Lager zu leben, in dem alles bis ins Kleinste organisiert war. Die Soldaten, die ihn im Reiten von Pegasonen ausbildeten und wahrscheinlich auch bewachten, waren nicht erstaunt über Corsons Halsband. Sie glaubten zweifellos, daß er nun zu Verans Leibwache gehörte.


  Veran selbst machte Pläne mit Ngal Rnda und den Edlen von Uria. Er hatte offensichtlich ihr volles Vertrauen gewonnen. Sie hatten sich sogar überreden lassen, ihm ihre Waffen zur Verfügung zu stellen und deren Gebrauch zu erklären. Die Disziplin von Verans Armee hatte sie stark beeindruckt. Vielleicht hinderte aber ihr Überlegenheitsgefühl sie auch daran, sich vorzustellen, daß dieser Mensch, ihre Diener, das Bündnis brechen und sie betrügen könnte. Nach Corsons Meinung waren diese Vögel manchmal unbeschreiblich naiv. Verans scheinbare Ehrerbietung erfüllte sie mit selbstgefälliger Zufriedenheit. Die ganze Sache entwickelte sich sehr gut, wie Veran orakelhaft sagte.


  Corson dachte anders. Unter seinen Augen entstand eine prächtige Kriegsmaschine. Das Monster, das nun bald seine Jungen haben würde, war in einem Energiekäfig eingesperrt. Da es zu alt zum Zähmen war, überließ man es den Jungen zum Fraß.


  Es schien Corson, daß das Bündnis mit Uria sich völlig anders entwickelte, als er gerechnet hatte. Flucht war für ihn unmöglich. Er hätte es sofort versucht, wenn er einen Weg gesehen hätte. Er fühlte, daß er Zeuge eines der schlimmsten kriegerischen Abenteuers in der Geschichte werden würde. Aber aus seiner Zukunft kam kein Zeichen. Sein Schicksal schien besiegelt, aber in einer Weise, die er nicht gewollt hatte.


  Aber nach einer ruhigen Nacht verschwanden die düsteren Gedanken etwas.


  Er schaute gerade zum Himmel und fragte sich, warum man weder in Dyoto noch in einer anderen Stadt die Aktivitäten im Lager bemerkt hatte, als sich Veran näherte.


  »Ein schöner Abend«, meinte er. Er zog an einer dünnen Zigarre.


  Er blies den Rauch in die Luft und sagte plötzlich: »Ngal Rnda hat mich zur nächsten Vorstellung des Blauen Eies eingeladen. Das ist die Chance, auf die ich gewartet habe. Es wird hohe Zeit, daß ich den Kerl loswerde. Ich fürchte, er wird langsam mißtrauisch«, fuhr Veran fort. »In den letzten Tagen drängte er mich dauernd, mit den Feindseligkeiten zu beginnen. Dieser alte Geier hat nichts im Kopf als Krieg! Ich selbst bin nicht begierig auf Krieg, wissen Sie. Man vergeudet gutes Material und verliert die besten Soldaten. Ich kämpfe nur dann, wenn es keine andere Möglichkeit gibt, zum Ziel zu kommen. Ich bin sicher, daß ich mit der Regierung dieses Planeten eine Einigung erziele, wenn ich diesen Ngal Rnda aus dem Weg geräumt habe. Seltsam ist nur, daß man von dieser Regierung nichts sieht und nichts hört. Wissen Sie etwas darüber, Corson?« Eine lange Stille trat ein.


  »Ich habe Spione in die verschiedenen Städte des Planeten geschickt«, sagte Veran plötzlich. »Sie hatten keinerlei Schwierigkeiten, sich dort umzusehen, aber erfahren haben sie praktisch nichts. Es scheint, als ob es auf diesem Planeten überhaupt keine offizielle Regierung gibt, wenn man einmal von Ngal Rndas begrenzter Macht absieht.«


  »Nun«, meinte Corson, »dann ist doch alles viel leichter für Sie.«


  Veran schaute ihn scharf an. »Nein, das ist das Schlimmste, was mir passieren konnte. Wie kann ich mit einer Regierung verhandeln, die nicht existiert?«


  Er blickte nachdenklich auf seine Zigarre.


  »Aber«, fuhr er fort, »ich habe nur gesagt, daß es scheinbar so ist. Einer meiner Spione war etwas schlauer. Er hat mir eine hübsche Geschichte erzählt. Er sagte, dieser Planet habe eine politische Organisation, die aber sehr eigenartig sei. Es gibt einen Rat, der einige Jahrhunderte überwacht und irgendwo in der Zukunft residiert. Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe. Stellen Sie sich das vor, Corson. Eine Regierung, die über Tote und ungeborene Kinder herrscht!«


  »Vielleicht haben die eine andere Vorstellung vom Regieren, als Sie«, meinte Corson sanft.


  »Ja, es sind Demokraten, nicht wahr? Vielleicht sogar Anarchisten! Ich weiß, was die wollen. Sie reduzieren die Verwaltung auf ein Minimum, denn die meisten Verwaltungen haben keine lange Dauer und werden bei der ersten Invasion hinweggefegt.«


  »Aber hier hat seit Jahrhunderten keine Invasion mehr stattgefunden«, gab Corson zu Bedenken.


  »Dann werden sie jetzt eine böse Überraschung erleben. Übrigens, Corson, da gibt es noch etwas sehr Seltsames, was ich bisher noch nicht erwähnt habe. Ein Mitglied dieses Rates ist ein Mann.«


  »Was ist daran so seltsam?«


  »Er sieht Ihnen sehr ähnlich. Ist er vielleicht mit Ihnen verwandt?«


  »Ich habe keine Verwandten in so wichtigen Positionen«, sagte Corson.


  »Mein Spion hat diesen Mann nicht selbst gesehen, aber er ist auf dem Gebiet der Physiognomik ein Experte. Außerdem ist er ein guter Künstler. Er hat ein Porträt von Ihnen gezeichnet und es seinem Informanten gezeigt. Er hat Sie klar erkannt, Corson. Was halten Sie davon?«


  »Nichts«, antwortete Corson freundlich.


  Veran sah ihn stirnrunzelnd an. »Vielleicht sagen Sie die Wahrheit. Ich könnte Sie zu einem Test mit dem Lügendetektor zwingen, aber das würde bedeuten, daß Sie nachher ein Idiot wären. Und es war kein Idiot, der mir die Nachricht geschickt hat. Also brauche ich Sie leider noch. Als ich von der Sache mit dem Rat und Ihnen hörte, versuchte ich zwei und zwei zusammenzuzählen. Aber es kam nie vier heraus. Zuerst dachte ich, Sie seien eine Maschine oder ein Android. Aber wir haben Sie heimlich getestet, und ich mußte diesen Gedanken wieder aufgeben. Ich weiß alles über Sie, nur nicht, was in Ihrem Kopf vorgeht. Sie sind ein Mensch, Sie denken so und verhalten sich so. Sie sind vielleicht ein wenig zurückgeblieben, als kämen Sie aus einer vergangenen Zeit, aber wenn Sie eine Aufgabe zu erledigen haben, dann haben Sie Mut und Verstand, sie auszuführen. Natürlich sichern Sie sich ab, wie zum Beispiel mit dieser verdammten Nachricht. Corson, warum legen Sie Ihre Karten nicht offen auf den Tisch?«


  »Ich habe ein schlechtes Blatt«, antwortete Corson.


  »Was?«


  »Ich habe nicht die richtigen Karten.«


  »Vielleicht nicht. Aber Sie sind ein Trumpf in irgendeinem Spiel. Und Sie handeln so, als ob Sie es nicht wüßten.«


  Veran warf den Zigarrenstummel weg und drückte ihn mit dem Fuß aus.


  »Fassen wir zusammen«, sagte er dann. »Dieser Rat hat Mittel, durch die Zeit zu reisen. Er versteckt sich in der Zukunft und muß schon darum die Zeit beherrschen, um die Gegenwart überwachen zu können. Sie wissen bereits, was ich vorhabe und was geschehen wird, wenn es nicht noch eine Zeitschwankung gibt. Und sie haben sich nicht gerührt. Sie unternehmen weder gegen mich noch gegen Ngal Rnda irgend etwas. Das bedeutet, daß die Zeit noch nicht reif ist. Der Rat wartet auf etwas, aber auf was?«


  Er atmete tief ein.


  »Oder sie haben bereits etwas getan. Vielleicht sind Sie ein Mitglied des Rates mit einem Sonderauftrag.«


  »So etwas Dummes habe ich noch nie gehört«, bemerkte Corson trocken.


  Veran sprang zurück und zog seine Waffe. »Ich könnte Sie töten, Corson. Vielleicht ist es Selbstmord, aber Sie gehen zuerst drauf. Dann gibt es keine Nachricht, und ich komme nie auf diesen Planeten. Dann kann ich Sie auch nicht gefangennehmen und töten, aber die Zeitschwankung, die dann eintreten würde, wäre so fürchterlich, daß Sie darin untergehen würden. Sie wären nicht mehr Sie selbst, sondern jemand anders.«


  Sie schauten sich fest in die Augen. Schließlich steckte Veran die Waffe zurück.


  »Ich hatte gehofft, ich könnte Sie erschrecken. Ich muß zugeben, daß ich mich geirrt habe. Es ist schwer, einen Mann zu erschrecken, der Aergistal erlebt hat.«


  Er grinste.


  »Letzten Endes glaube ich Ihnen, Corson. Vielleicht sind Sie wirklich der Mann, der im Rat sitzt, irgendwo in der Zukunft, aber Sie wissen es nicht. Sie sind noch nicht dieser Mann. Zur Zeit sind Sie nur seine Trumpfkarte. Er konnte nicht selbst herkommen, weil er wußte, was geschehen würde. Er hätte das Gesetz der Nicht-rückgängigen-Information verletzt. Aber er konnte niemandem trauen. Also beschloß er, ein Ich aus einer früheren Zeitperiode herzuschicken. Dieses Ich verändert den Gang der Ereignisse nur so geringfügig, daß die Schwelle der Zeitschwankung nicht überschritten wird. Ich gratuliere Ihnen, Corson. Sie haben eine glänzende Karriere vor sich  falls Sie lange genug leben.«


  »Warten Sie einen Augenblick«, sagte Corson. Sein Gesicht war bleich geworden. Er setzte sich nieder und stützte den Kopf mit beiden Händen.


  »Haben Sie einen Schock gekriegt, hm?« fragte Veran. »Vielleicht fragen Sie sich, warum ich Ihnen das alles gesagt habe. Versuchen Sie es nicht, das herauszufinden. Sobald ich mit Ngal Rnda fertig bin, schicke ich Sie als mein Botschafter zum Rat. Da ich weiß, daß ich einen künftigen Staatsmann in meiner Gewalt habe, werde ich den bestmöglichen Nutzen daraus ziehen. Ich habe Ihnen schon gesagt, ich möchte einen Handel abschließen. Ich verlange nicht viel, nur einige Dinge wie Roboter und Raumschiffe. Dann werde ich diese Welt friedlich verlassen. Ich werde nie mehr hierherkommen, selbst wenn ich den Rest der Galaxis erobere.«


  Corson hob den Kopf.


  »Und wie wollen Sie mit Ngal Rnda fertig werden. Es scheint, daß er sehr wachsam ist.«


  Veran lachte kurz. »Wenn Sie das noch nicht herausgefunden haben, dann sage ich es Ihnen auch nicht.«
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  Sie mußten den Vorraum zu dem eiförmigen Saal nackt betreten. Dort wurden Sie einer rituellen Reinigung unterzogen und dann mit gelben Togen bekleidet. Corson war sicher, daß Veran die Vorstellung des Eies benutzen würde, um etwas zu unternehmen, aber er konnte sich nicht vorstellen, was. Er war fast sicher, das Veran keine Waffe trug. Die Urianer kannten die menschliche Anatomie gut genug, um alle natürlichen Verstecke am Körper zu finden. Hätte Veran Gewalt anwenden wollen, hätte er sicher mit seinen Männer und den Pegasonen angegriffen. Nein, er mußte etwas anderes im Sinn haben.


  Verwirrt schritt Corson zum zweiten Mal durch die Reihen der Edlen, und Veran folgte ihm. Er schaute sich prüfend den Metallblock an, dann wurde das Licht schwächer. Ngal Rnda trat ein. Er schien noch hochmütiger als sonst. Es war ihm gelungen, diese zwei menschlichen Söldner vor seinen Karren zu spannen. Seine gelben Augen sahen sicher schon im Geiste die blauen Banner über den Trümmern der Städte wehen. Er träumte von einem Kreuzzug gegen die Menschheit.


  Etwas mußte mit dem Ei geschehen. Plötzlich wurde Corson klar, was Veran vorhatte. Er erschrak. Ein seltsames Gefühl von Mitleid mit diesem letzten Prinzen von Uria überkam ihn, aber auch Verans Kühnheit mußte er gleichzeitig bewundern. Gespannt verfolgte er die Zeremonie. Er hörte, wie Ngal Rnda die seltsamen Töne ausstieß, die von der Menge wiederholt wurden. Er sah, wie sich der Metallblock öffnete und das Ei erschien. Die Urianer reckten ihre dünnen Hälse, obwohl sie doch die ganze Zeremonie schon oft gesehen hatten.


  Der letzte Prinz von Uria öffnete den Schnabel, aber bevor er krächzen konnte, gab es einen Tumult. Veran hatte die urianischen Edlen, die neben ihm standen, zur Seite gestoßen und war zu Ngal Rnda gesprungen. Er packte den Alten am Hals und zeigte auf das Ei. Dann schrie er: »Betrüger! Piiekivo! Piiekivo! Piiekivo!«


  Corson brauchte kein Wörterbuch, um zu verstehen.


  »Das Ei ist angemalt«, schrie Veran. »Dieser Halunke hat euch hereingelegt! Ich werde es beweisen!«


  Die Urianer waren sprachlos und rührten sich nicht. Das war ein glücklicher Umstand für Veran, dachte Corson. Aber dieser hatte sicher damit gerechnet, daß auch die edlen Urianer keine Waffen in diesen Raum mitnehmen durften. Er hatte nun genug Zeit, mit seiner Hand an dem Ei zu reiben. An der Stelle, wo er gerieben hatte, wurde das Ei elfenbeinfarbig.


  Das war ein teuflischer Trick, dachte Corson. Er keuchte und glaubte sein Ende sei gekommen, obwohl ihm die Urianer keinerlei Beachtung schenkten.


  Aber das Ei war nicht einfach mit Farbe angemalt. Man brauchte doch eine Chemikalie, um die Farbe zu neutralisieren, mit der es Veran vor zweihundertfünfzig Jahren  oder war es letzte Woche?  besprüht hatte. Er konnte doch nichts mit in den Saal genommen haben. Und falls er sich vorher eine Chemikalie auf die Hand geschmiert hatte, so wäre sie während der rituellen Waschung abgegangen. Der Trick war fast unglaublich.


  Und dann verstand er plötzlich. Obwohl er dreimal gewaschen worden war, hatte Veran eine sehr wirksame Substanz mit in den Saal gebracht, die gleichzeitig basisch und sauer war.


  Seinen eigenen Schweiß.


  An dem Ei ging die Reaktion weiter. Es verlor nach und nach seine Farbe gänzlich.


  Aus der Menge ertönten schrille Schreie. Klauen gruben sich in Corsons Schulter. Er wehrte sich nicht. Veran ließ Ngal Rnda los, der nun den Schnabel öffnete, um Atem zu schöpfen. Urianer in violetten Togen ergriffen Veran, aber dieser schrie: »Ich habe es bewiesen, das Ei ist nicht blau! Er ist ein Betrüger!«


  »Er lügt!« schrie Ngal Rnda zurück. »Er hat das Ei mit Farbe besprüht! Bringt ihn um!«


  »Brecht das Ei entzwei!« schrie Veran. »Wenn ich lüge, muß die Innenseite blau sein! Brecht das Ei entzwei!«


  Ngal Rnda wurde von Urianern umkreist. Sie zeigten noch Ehrfurcht, wirkten aber irgendwie drohend. Ngal Rnda stieß piepsende Laute aus, die Corson nicht verstand, aber der Sinn war klar.


  »Soll ich das Ei zerbrechen?«


  Stille. Dann hörte man Laute kurz und gnadenlos. Ngal Rnda neigte den Kopf.


  »So sei es. Ich werde die Schale zerbrechen, was eigentlich erst nach meinem Tode geschehen sollte, damit sie mit meiner Asche vermischt werden kann. Ich, der letzte Prinz von Uria, bin der einzige in der Reihe meiner Ahnen, der das Blaue Ei zweimal zerbricht!«


  Er ergriff das Ei, hob es hoch und schmetterte es gegen den unteren Rand des Metallblocks. Bruchstücke fielen auf den Boden. Ngal Rnda ergriff ein Stück und hielt es dicht vor seine altersschwachen Augen. Dann prallte er zurück und fiel in Ohnmacht.


  Einige der Edlen sprangen vor und ergriffen ein Stück von Ngal Rndas Toga. Der Stoff hielt, und nun schleiften sie den Alten über den Boden. Ein Aufruhr brach los. Corson fühlte sich losgelassen. Endlich hatten alle Urianer Ngal Rnda erreicht. Verrückt vor Wut, pickten sie den letzten Prinzen von Uria zu Tode.


  Jemand berührte Corsons Arm. Es war Veran.


  »Kommen Sie, wir gehen, bevor diese Vögel zum Nachdenken kommen und meinen Trick durchschauen.«
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  In jedem Jahrzehnt stieg er ab, näherte sich einem Vorübergehenden und fragte: »Welches Jahr haben wir?«


  Manche fielen in Ohnmacht, andere liefen weg, einige wenige verschwanden. Diese mußten ebenfalls Kenntnisse über das Zeitreisen besitzen. Aber immer wieder fand er auch Leute, die ihm gerne Auskunft gaben. Diese schauten auf den Mann mit dem Monster und lächelten. Einmal war es ein Junge, dann ein Urianer, ein alter Mann oder eine Frau.


  Eine Frage brannte dann auf Corsons Lippen: »Wissen Sie, wer ich bin?«


  Denn ihr Lächeln und ihre Bereitwilligkeit, Auskunft zu geben, waren ihm ein Rätsel. Sie mußten ihn kennen. Er hatte viele Führer, die ihm den Weg zeigten, aber sie sagten ihm immer nur das Datum, und wenn er versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln, lenkten sie ab. Selbst das Kind hatte nichts weiter gesagt.


  Als er dem Urianer begegnete, wollte er rasch wieder in die Zeit springen. Das wäre ein Fehler gewesen, denn der Vogel machte ein Zeichen des Friedens. Er trug eine prächtige weiße Toga und sagte mit einer Grimasse, die wohl ein Lächeln darstellen sollte: »Wovor fürchtest du dich, mein Sohn?«


  Auf den ersten Blick hatte er Ngal Rnda ähnlich gesehen, aber das lag nur an seinem hohen Alter.


  »Ich glaube, ich kenne dich«, sagte der Urianer. »In einer schlimmen Zeit kamst du aus dem Nichts. Ich war noch sehr jung damals, aber ich erinnere mich, daß ich dich zu einem Waschraum führte und dir etwas zu essen brachte, bevor ich dich zu einem geheimnisvollen Zeremoniell begleitete. Seitdem haben sich die Dinge zum Guten gewandelt. Ich freue mich, dich wiederzusehen. Was willst du wissen?«


  »Ich suche den Rat«, antwortete Corson. »Ich habe eine Botschaft zu überbringen.«


  »Du wirst ihn am Strand finden, etwa dreißig oder vierzig Kilometer entfernt von hier. Aber du wirst etwa hundertzwanzig Jahre warten müssen.«


  »Danke«, sagte Corson. »Ich brauche nicht zu warten. Ich reise durch die Zeit.«


  »Das habe ich vermutet«, meinte der Vogelartige. »Ein prächtiges Tier hast du da.«


  »Ich nenne es Archimedes«, gab Corson Auskunft, »zum Andenken an eine Geschichte, die sich vor langer Zeit zugetragen hat.«


  Als er aufsteigen wollte, hielt ihn der Urianer zurück.


  »Ich denke, du grollst uns nicht wegen der Sache, die damals geschehen ist. Es war ein Fehler. Tyrannen erzeugen immer Gewalt. Sie zwingen uns zu kämpfen, damit sie ein Schauspiel genießen können. Du hast die Situation mit viel Feingefühl geklärt. Ein anderer hätte vielleicht ein Blutbad herbeigeführt. Wir Urianer sind dir alle sehr dankbar.«


  »Alle … euch eingeschlossen?« fragte Corson ungläubig.


  »Die Alte Rasse und die Menschen. Alle, die auf Uria leben.«


  »Alle, die auf Uria leben«, wiederholte Corson nachdenklich. »Das ist eine gute Nachricht.«


  »Viel Glück für dich, mein Sohn«, sagte der alte Urianer. Als Corson wieder auf seiner Reise war, dachte er: Dann sind die Urianer und die Menschen wieder versöhnt. Ausgezeichnet!


  Den Urianern mußte es gelungen sein, den Kriegsdämon auszutreiben. Dann war ihre Rasse doch nicht dem Untergang geweiht, wie er vermutet hatte.


  Er kannte den Planeten jetzt schon sehr gut. Der Ort, an dem der Rat saß, erinnerte ihn an etwas. Dort hatte er mit Antonella gesprochen. War das Zufall?


  Er beschloß einen Umweg über Dyoto zu machen. Er hatte einen regelrechten Zwang in sich gespürt, dorthin zurückzukehren. Er brachte das Pegason zum Halten. Von einem Hügel aus suchte er die riesige Pyramide, aber der Horizont war leer.


  Er dachte, er hätte sich in der Lokalität geirrt, aber es war kein Zweifel möglich. Vor etwa hundert Jahren ragte hier noch eine riesige Stadt in den Himmel.


  Er schaute hinab auf einen See, dessen Wellen sich leicht kräuselten. Er erkannte dicht unter der Oberfläche geometrische Formen.


  Die Stadt war zu Boden gestürzt, und die beiden vertikalen Flüsse hatten die Grube mit Wasser gefüllt. Dyoto war zerstört worden. Die Kraft, die es über einen Kilometer hoch in der Luft gehalten hatte, war versiegt.


  Dyoto war tot, wie viele Städte, die vom Krieg überrannt worden waren. Vielleicht ruhte auf dem Grund des Sees der Körper von Floria Van Nelle, die ihn in ihre Welt eingeführt hatte.


  Der alte Urianer hatte gelogen. Sein Lächeln war falsch gewesen. Der Krieg war weitergegangen, und die Menschen hatten ihn verloren. So mußte es sein, da die Städte zerstört waren.


  Also hatte er versagt.


  Mit Gewalt widerstand er dem Versuch, in die Vergangenheit zurückzuspringen. Er erinnerte sich an seinen Traum von der Stadt, die zerstört werden sollte, und die Schreie der Menschen, die zu spät ihren Untergang vorausgesehen hatten. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er konnte jetzt nicht zurück. Er hatte eine Verabredung in der Zukunft. Dort, falls der Rat noch existierte, würde er das Problem diskutieren und versuchen, den schwerfälligen Wagen der Geschichte vielleicht doch noch in eine andere Richtung zu lenken.


  Und selbst wenn er nichts mehr ändern konnte, so konnte er doch Veran töten. Dann fiel ihm ein, daß er selbst sterben mußte, wenn er Veran tötete.


  Er unterdrückte seine Rachegefühle. Erschöpft bestieg er sein Pegason und trieb es in die Zukunft.


  Es gehorchte nur mürrisch, und Corson bemerkte zum ersten Mal, wie grau alles um ihn herum war. In diesem undurchdringlichen Nebel fühlte er plötzlich, daß das Pegason ihm nicht mehr gehorchte. Er berührte vergeblich die Fühler. Das Biest wollte anhalten, entweder vor Müdigkeit oder aber von einem fremden Willen gezwungen. Mutlos ließ er das Pegason gewähren.


  Er hörte die Wellen des Ozeans an den Strand klatschen. Er befand sich an einem Strand. Das Meer wurde durch die untergehende Sonne vergoldet. Das kam ihm seltsam vor. Wenn man die Pegasone gewähren ließ, hielten sie immer am Morgen, um möglichst viel Energie während des Tages aufnehmen zu können.


  Er öffnete die Augen weit. Vor ihm lagen drei nackte Körper bewegungslos im Sand. Er öffnete seinen Helm und fühlte die feuchte Luft auf seinem Gesicht. Dann starrte er wieder auf die nackten Körper. Nach allem, was er sagen konnte, handelte es sich um Tote. War das alles, was vom Rat von Uria übriggeblieben war? Ein Mann und zwei Frauen, die dalagen, als habe sie das Meer nach einem Schiffsuntergang ans Ufer gespült.
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  Als Corson sich näherte, bewegte sich der Mann. Er stützte sich auf seine Ellenbogen und beobachtete ihn interessiert. Er lächelte.


  »Ah, Sie sind sicher der Mann von Aergistal«, sagte er. »Ich habe Sie erwartet.«


  Es gelang Corson zu fragen: »Der Rat …«


  »Das sind wir«, sagte der Mann. »Der Rat von Aergistal für dieses Jahrtausend.«


  Corson beugte sich über ihn. »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Das glaube ich nicht. Warum setzen Sie sich nicht?«


  »Aber diese Frauen …«, begann Corson wieder und ließ sich in den Sand fallen.


  »Stören Sie sich nicht daran. Die sind gerade in Verbindung.«


  »Verbindung?«


  »Wir werden noch viel Zeit haben, um darüber zu sprechen. Schöner Abend, nicht wahr?«


  Der Mann grub im Sand und zog eine Flasche hervor, dann öffnete er sie und reichte sie Corson.


  »Erfrischen Sie sich, lieber Freund. Sie schauen wirklich seltsam aus.«


  Corson wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Wenn dieser Strandmensch der Meinung war, daß genug Zeit blieb, so wollte er nicht widersprechen. Er setzte die Flasche an seine Lippen und verschluckte sich.


  »Mögen Sie keinen Wein?« fragte der Mann.


  »Das ist der beste Wein, den ich je getrunken habe.«


  »Dann trinken Sie, soviel Sie wollen, Freund. Wir haben genug.«


  Corson zog die Handschuhe aus und trank. Nach dem zweiten Schluck fühlte er sich frischer.


  »Sind Sie hungrig?« fragte er den Nackten. »Ich habe noch Militärverpflegung dabei.«


  »Danke«, sagte der Mann. »Ich bevorzuge doch etwas Delikateres. Oh, wie dumm von mir, daß ich nicht eher daran gedacht habe. Sie sind sicher hungrig nach der langen Reise.«


  Er wühlte wieder im Sand und zog einen großen, silbernen Behälter hervor, dann öffnete er den Deckel und schnüffelte zufrieden.


  »Bedienen Sie sich. Sie müssen allerdings mit den Fingern essen. Wir führen hier ein sehr einfaches Leben.«


  Zu Corsons Erstaunen enthielt der Behälter etwas, was aussah wie ein halbes Huhn. Dazu kamen eine Soße und Gemüse, wie es Corson noch nie gesehen hatte. Aber der Geruch machte ihm sofort großen Appetit. Er aß so gierig, daß er zunächst nicht mehr dazu kam, die wichtigsten Fragen zu stellen. Dann sagte er endlich: »Ich habe Dyoto gesehen!«


  »Eine schöne Stadt, wenn auch ein wenig altmodisch«, meinte der Mann.


  »Der Krieg hat sie ausradiert.«


  Völlig verblüfft erhob sich der Mann.


  »Welcher Krieg?«


  Dann begann er zu lachen. »Oh, natürlich. Sie kommen ja aus einer wirren Zeit. Sie haben sicher einen Schock bekommen, aber das konnten Sie nicht wissen.«


  »Was konnte ich nicht wissen?«


  »Dyoto wurde verlassen. Das ist alles. Die Stadt wurde nie zerstört. Sie entsprach einfach nicht mehr unserem Lebensstil.«


  Corson versuchte diese Nachricht zu verarbeiten. »Und wie ist euer Lebensstil?« fragte er schließlich.


  »Sie sehen es ja. Sehr einfach. Wir müssen viel nachdenken. Wir machen uns bereit für die«, er zögerte, »eh, Zukunft, wie Sie sagen würden.«


  »Sind Sie wirklich sicher, daß Sie keine Hilfe brauchen?« fragte Corson sich das Fett von den Fingern wischend.


  »Sicher brauchen wir Sie, Corson. Aber nicht hier und nicht jetzt.«


  »Sind Sie wirklich ganz sicher, daß Ihnen nichts fehlt?« beharrte Corson.


  »Sehe ich so aus? Meinen Sie vielleicht Kleider? Wir tragen heute kaum noch Kleidungsstücke.«


  »Brauchen Sie Vorräte, Medizin. Ich kann mir nicht vorstellen, daß der ganze Strand voll mit silbernen Behältern und Flaschen ist. Was machen Sie, wenn Ihre Vorräte zu Ende gehen?«


  Der Mensch schaute nachdenklich aufs Meer. »Wissen Sie, das ist eine Sache, über die ich noch nie nachgedacht habe. Ich denke …«


  Corson unterbrach ihn heftig: »Kommen Sie zu sich, Mann! Sind Sie verrückt oder krank? Es muß doch eine Möglichkeit geben, im Meer Fische zu angeln und in den Wäldern zu jagen. Wollen Sie denn hier verhungern?«


  »Oh, ich glaube nicht, daß das nötig sein wird. Was glauben Sie denn, wo diese Flasche zum Beispiel herkommt?« meinte der Mann und erhob sich. Er war sehr groß, gut gebaut, und langes Haar fiel um seine Schultern.


  Verwirrt erhob sich auch Corson. »Ich weiß es nicht.«


  »Wenn uns der Wein ausgeht, so bestellen wir neuen.«


  »Ah, Sie leben im Hinterland und kommen nur hierher, um zu essen und nachzudenken. Sie besitzen Diener oder Roboter«, meinte Corson strahlend.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Hinter den Dünen finden Sie weder Paläste noch einfache Hütten, ganz zu schweigen von Dienern und Robotern. Der Himmel ist unser Dach, und der Sand ist unser Bett. Finden Sie, daß es zu kalt oder zu warm ist?«


  »Wo kommen dann die Vorräte her?« fragte Corson ärgerlich, indem er die leere Flasche mit dem Fuß wegstieß.


  »Aus irgendeinem Jahrhundert in der Vergangenheit oder Zukunft. Ich weiß es nicht. Wir beschlossen, in diesem Jahrzehnten nichts anzubauen oder zu jagen. Dieser Ort ist gut zum Ruhen und Nachdenken geeignet. Natürlich können wir das Klima regeln, aber Sie werden auf diesem Planeten keine einzige Maschine finden. Was wir brauchen, kommt aus einer anderen Zeit. Wenn wir etwas brauchen, nimmt einer von uns Verbindung auf und bittet darum. Man schickt uns dann das Gewünschte her.«


  »Was ist mit Dyoto?«


  »Vor einiger Zeit merkten wir, daß wir den falschen Weg gegangen waren, darum beschlossen wir, einen anderen Weg zu gehen.«


  »Diesen?«


  »Richtig.«


  Corson blickte aufs Meer. Der Sonnenuntergang war herrlich. Allmählich begannen hier und da Sterne zu blinken, und das Meer hob und senkte sich sanft.


  »Ist das nicht schön?« fragte der Mann.


  »In der Tat«, stimmte Corson ihm zu.


  Er warf einen Blick auf die Frauen, die wie im Koma dalagen. Er ging auf sie zu, aber der Mann hielt ihn zurück.


  »Sie dürfen sie jetzt nicht stören. Sie sind bei einer Besprechung, die Sie betrifft. Sie sind in Verbindung mit den Herren von Aergistal.«


  »Antonella …«, sagte Corson.


  Der Mann wandte sich ab. »Antonella ist nicht hier. Sie werden sie später sehen.«


  »Sie kennt mich noch nicht.«


  »Ich weiß das«, meinte der Mann. Seine Stimme war leise, als ob es ihm leid täte, daß die Sprache auf Antonella gekommen war. »Sie muß Sie eben kennenlernen.«


  Es entstand eine Pause.


  »Nehmen Sie uns das nicht übel«, sagte der Mann nach einer Weile. Dann fügte er rasch hinzu: »Wollen Sie jetzt lieber schlafen, oder mit mir über unsere Angelegenheiten sprechen?«


  »Ich bin nicht müde«, meinte Corson. »Ich brauche aber etwas Zeit zum Nachdenken.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Corson setzte sich still in den Sand. Die Sonne war völlig verschwunden, und das Licht der Sterne spiegelte sich auf dem Wasser. Die Luft war angenehm. Nach einer Weile zog er den Raumanzug und die Stiefel aus. Er wagte es nicht, sich völlig auszuziehen, aber der Wunsch es zu tun, wurde immer größer. Er wollte sich ins Meer werfen und schwimmen, schwimmen für alle Ewigkeit, um die Herren des Krieges zu vergessen.


  Dann erhob er sich und unterbrach die Stille. Zunächst sprach er sehr unsicher, dann aber wurde seine Stimme fester.


  »Ich bin ein Botschafter«, begann er. »Ein seltsamer Botschafter. Ich bin es gewöhnt, Soldat zu sein. Ich bin durch die Zeit gereist. Ich habe die Götter von Aergistal gehört. Ich wußte, daß drei Gefahren Uria bedrohen. Erstens, eine Kreatur, die ausschaut wie mein Pegason, das mich hergebracht hat, allerdings nicht gezähmt. Zweitens, ein Kreuzzug, der von der Alten Rasse dieser Welt gegen die Menschheit geplant war. Drittens, ein Colonel der Kavallerie, der aus dem Nichts kam und den ich selbst gerufen hatte. Ich bin hier, um darüber mit Ihnen zu sprechen. Allerdings bin ich auch ein Botschafter für mich selbst. Ich möchte Uria von allen Gefahren befreien, habe aber nicht die Mittel dazu. Ich kam hierher in der Hoffnung, Hilfe zu finden, obwohl die Herren von Aergistal mir gesagt hatten, ich solle mich auf keine fremde Hilfe stützen. Sie sagten mir, daß ich im Fall eines Erfolgs meine Freiheit wieder erhalten würde. Vielleicht sogar noch mehr. Aber ich merke immer mehr, daß sie mir eine unlösbare Aufgabe gestellt haben.«


  »Oh, das weiß ich alles«, sagte der Mann. »Sie haben Ihre Aufgabe schon halb erfüllt. Für einen Mann aus der fernen Vergangenheit haben Sie gute Arbeit geleistet, Corson.«


  »Ja, das Monster ist gefangen, und der Kreuzzug wurde durch den Tod von Ngal Rnda verhindert. Aber ich habe es noch mit Veran zu tun, dem Kriegsherrn, dessen Botschafter ich unglücklicherweise bin.«


  Der Mann wühlte wieder im Sand. »Vielleicht möchten Sie noch etwas Wein«, murmelte er höflich. »Das wird Ihnen guttun.«


  Dankbar trank Corson und fuhr dann fort: »Dieser Veran will das ganze Universum erobern. Er bittet um Waffen, Soldaten oder Roboter. Dafür will er diesen Planeten in Frieden verlassen. Aber ich traue ihm nicht. Außerdem wird das Sicherheitsbüro dies nicht zulassen, und es wird zum Krieg kommen. Dieser Krieg wird auf Uria stattfinden, denn Veran ist nur schwer zu vertreiben.«


  »Aber das Sicherheitsbüro sind doch Sie«, sagte der Mann ruhig. »Außerdem hat in unserer Vergangenheit kein Krieg stattgefunden.«


  »Sie meinen, ich …«, stammelte Corson.


  »Sie sind der Agent des Sicherheitsbüros in diesem Sektor. Es ist Ihre Aufgabe, den Krieg zu verhindern.«


  »Der Krieg fand nicht statt«, sagte Corson langsam, »denn ihr seid hier. Das bedeutet, daß ich Erfolg hatte. Und das Gesetz der Nicht-rückgängigen-Information wurde gebrochen.«


  Der Mann ließ abwesend Sand von einer Hand in die andere gleiten. »Ja und nein. So einfach ist es nicht. Dieses Gesetz stellt nur einen Sonderfall dar.«


  »Dann kann also die Zukunft die Vergangenheit beeinflussen?«


  Der Mann war mit dem Sand beschäftigt. »Einige Beeinflussungen wirken sich nur geringfügig aus, andere wiederum sind sehr gefährlich. Die Beherrschung der Zeit ähnelt der Ökologie, wissen Sie. Stellen Sie sich vor, ein Planet wird von Insekten, Vögeln und Pflanzenfressern bewohnt. Die Insekten lockern die Erde und fördern den Pflanzenwuchs. Die Vögel fressen die Insekten und bestäuben die Pflanzen. Die Pflanzenfresser grasen, und ihr Kot und ihre toten Körper ernähren die Insekten und düngen den Boden. Das ist ein einfaches Ökosystem. Sie können ein Insekt oder Hunderte töten, ohne daß etwas geschieht. Sie können Vögel töten und die Pflanzenfresser essen, ohne daß das System aus dem Gleichgewicht gerät. Töten Sie aber alle Insekten in einem großen Gebiet, fliegen die Vögel davon oder verhungern. Das Gras wird trocken und damit verschwinden auch die Pflanzenfresser. Bald haben Sie eine Wüste. Man darf also nie ein Glied in der Kette zerreißen, niemals darf eine bestimmte Schwelle überschritten werden.


  Nehmen wir nun an, jemand setzt auf diesem Planeten Fleischfresser aus, die stark und schnell genug sind, die Pflanzenfresser zu töten. Zunächst würde noch nicht viel geschehen. Aber nach und nach würden sich die Fleischfresser immer mehr ausbreiten, da sie keine natürlichen Feinde haben. Sie würden die Pflanzenfresser nach und nach ausrotten. Zuerst würden die Insekten, dann die Vögel und schließlich die Vegetation darunter leiden. Das fehlende Gras würde die Pflanzenfresser weiter dezimieren, und nun kämen auch die Fleischfresser in Gefahr. Unter bestimmten Umständen könnte sich ein neues, völlig anderes und unstabiles Gleichgewicht einstellen. Dann gäbe es für die eine oder andere Gattung Zeiten des Hungerns und Zeiten des Überflusses. Die kritische Schwelle wäre also etwas niedriger als im ersten Beispiel. Es würde tatsächlich genügen, ein Paar Fleischfresser auf diesem Planeten auszusetzen, um unvorhersehbare Folgen heraufzubeschwören. Auch Nebeneffekte könnten auftreten. Unter der Bedrohung der Fleischfresser könnte sich die Schnelligkeit der Pflanzenfresser erhöhen, da immer nur die schnellsten Tiere entkommen und sich fortpflanzen würden.


  Ähnlich ist es mit der Zeit. Allerdings sind die Probleme der Ökologie lächerlich einfach im Vergleich zu den zeitlichen. Sie können einen Berg abtragen oder einen Planeten vernichten, ohne daß besondere Veränderungen in ihrer Zukunft entstehen. Andererseits brauchen Sie nur jemand auf die Füße zu treten, um enorme Zeitschwankungen für Ihr Leben zu verursachen. Jedes Teil des Ganzen hat sein eigenes ökologisches Universum. Es gibt keine absolute Geschichte.«


  »Wie kann man voraussehen, was geschehen wird?« fragte Corson.


  »Man kann es berechnen. Es hängt teils von der Eingebung und teils von der Erfahrung ab. Man kann die Entwicklung am besten von einem Punkt beobachten, der weit in der Zukunft liegt. Darum treten wir in Verbindung mit den Herren von Aergistal.«


  Er zeigte auf die beiden Frauen.


  »Aber sie können uns nicht alles sagen. Sie können keine Zeitschwankungen hervorrufen, die sie vernichten. Sie sind am totalen Ende der Zeit. Für sie ist die Geschichte fast absolut und fast vollkommen. Daneben müssen wir unser eigenes Schicksal selbst in die Hand nehmen, und selbst sie sind in einen größeren Plan eingebaut.«


  »Ich verstehe«, meinte Corson. »Ich habe das Gefühl, daß ich nur eine Schachfigur bin. Zuerst bildete ich mir ein, ich hätte einen freien Willen. Aber je mehr ich sehe und erkenne, desto mehr wird mir klar, daß ich nur von einem Feld des Schachbretts auf ein anderes geschoben werde.« Er zögerte. »Ich hätte eigentlich gedacht, daß ihr die Spieler seid.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Da haben Sie sich geirrt. Wir haben diesen Plan nicht entwickelt.«


  »Aber ihr wißt, was geschehen ist?« fragte Corson.


  »Bis zu einem gewissen Grad. Selbst für uns sind Sie ein unberechenbarer Faktor. Sie erschienen genau im richtigen Augenblick, um eine Gefahr zu beseitigen. Wir dachten immer, Sie hätten den Plan entwickelt.«


  »Ich?« brüllte Corson.


  »Sie und niemand anders.«


  »Ich habe aber doch noch keinen fertigen Plan.«


  »Sie haben aber eine Zukunft vor sich«, sagte der Mann.


  »Der Plan ist doch schon angelaufen.«


  »Das beweist, daß er existieren wird.«


  »Und wenn er versagt?«


  »Darüber werden Sie nichts wissen. Wir auch nicht.«


  Nach einer Weile bewegte sich eine der Frauen. Sie drehte sich um, bemerkte Corson und lächelte.


  »Ich kann es kaum glauben«, sprach sie, »der berühmte Corson hier bei uns!«


  »Ich glaube nicht, daß ich berühmt bin«, meinte Corson höflich.


  »Sei nicht frech zu ihm, Selma«, tadelte sie der Mann. »Er hat einen langen Weg hinter sich und ist ein bißchen durcheinander.«


  »Oh, ich will ihn nicht ärgern«, sagte Selma.


  »Und«, meinte der Mann noch, »wir alle brauchen ihn.«


  »Wie weit sind Sie?« fragte Selma Corson.


  »Nun, ich kam her als Gesandter und …«


  Aber sie schnitt ihm das Wort ab. »Das weiß ich alles, ich hörte Sie mit Cid sprechen. Ich meine, wie weit haben Sie alles durchdacht?«


  »Ich kann Veran ausschalten, indem ich ihm die Nachricht nicht schicke, von der jeder behauptet, sie stamme von mir. Außerdem weiß ich offen gesagt überhaupt nicht, wie ich sie abfassen und verschicken soll.«


  »Das ist ganz einfach«, meinte Selma. »Ich erledige das für Sie, wann immer Sie wollen. Ich denke, daß die Herren von Aergistal so freundlich sein werden, die Nachricht weiterzuleiten.«


  »Angenommen, Sie senden die Nachricht nicht«, wandte der Mann ein, der eben mit Cid angesprochen worden war, »wer wird dann mit dem Monster und dem Prinzen von Uria fertig werden? Dann müßte man eine andere Lösung finden. Aber Veran ist ein Teil des Planes. Sie können ihn nicht so einfach weglassen.«


  »Das fürchte ich auch«, sagte Corson. »Ich nehme an, ich bin auf den Gedanken gekommen, Veran in den Plan einzubeziehen, als ich ihm auf Aergistal begegnete, aber ich weiß es noch nicht genau. Es ist wohl eine Idee, die mir erst viel später kommt.«


  »Für einen Primitiven macht er ganz schöne Fortschritte«, witzelte Selma.


  Cid runzelte die Stirn. »Corson ist primitiv. Außerdem war er persönlich auf Aergistal. Er brauchte keine Verbindung.«


  »Das stimmt«, gab Selma zu. »Ich hatte es vergessen.«


  Sie sprang auf und rannte zum Wasser.


  Corson grübelte laut: »Wer schafft nun Veran aus dem Weg?«


  »Sie«, antwortete Cid.


  »Ich kann ihn nicht angreifen.« Er griff an sein Halsband und fuhr fort, da er plötzlich eine schwache Hoffnung hatte: »Können Sie das Ding entfernen?«


  »Nein. Veran stammt aus unserer Zukunft. Seine Technologie ist fortgeschrittener als unsere.«


  »Dann gibt es keinen Ausweg.«


  »Falsch. Es muß einen Ausweg geben, sonst wären Sie nicht hier. Es gibt zumindest eine Möglichkeit, die Sie in Ihrem Plan berücksichtigt haben. Ich weiß nicht, ob Sie schon den Knoten entwirrt haben, aber Ihre Zukunft hängt nur von Ihnen ab.«


  »Ich habe eher den Eindruck, daß ich von meiner Zukunft abhänge.«


  »Das ist doch das gleiche. Sehen Sie, vor langer Zeit haben sich die Menschen Gedanken über die Kontinuität der Existenz gemacht. War ein Mensch der gleiche beim Erwachen, wie am Abend zuvor, als er sich schlafen legte? Konnte der Schlaf nicht einen völligen Wechsel bedeuten? Warum verschwanden bestimmte Gedanken und Erinnerungen aus dem Gedächtnis, um viel später wieder aufzutauchen? Gab es eine Einheit oder vielleicht ein Nebeneinander von Existenzen? Eines Tages stolperte jemand über die Wahrheit. Seit ihrem Beginn hatte die Menschheit in Unkenntnis gelebt. Heute stellen wir uns fast die gleichen Fragen. Wie hängen die Möglichkeiten voneinander ab? Was verbindet Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft unserer Existenz? Bestimmt die Kindheit das spätere Leben, oder ist es umgekehrt? Wir verstehen uns noch nicht selbst, Corson. Das wird noch eine Weile so bleiben. Wir müssen mit dem leben, was wir wissen.«


  Selma kam zurück. Das Wasser lief über ihren Körper.


  »Corson, Sie sollten jetzt schlafen«, riet Cid. »Sie sind müde. Können Sie in Ihren Träumen die Zukunft voraussehen?«


  »Ich werde es versuchen«, versprach Corson.


  Dann ließ er sich in den Sand fallen.
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  Er merkte, daß jemand neben ihm war. Er öffnete die Augen, schloß sie aber sofort wieder, da die helle Sonne ihn blendete. Er drehte sich um und versuchte, weiterzuschlafen, aber zwei Geräusche störten ihn. Einmal war es das Rauschen der Wellen und zum anderen ein leichtes Atmen. Nun schaute er wieder, wurde völlig wach und setzte sich auf. Neben ihm kniete ein Mädchen in einer kurzen, roten Tunika.


  »Antonella!« schrie er.


  »George Corson«, sagte sie ungläubig.


  Er blickte über den Strand. Cid, Selma und die andere Frau waren nirgends zu sehen. Und Antonella war ein paar Schritte zurückgetreten, als wäre es ihr peinlich, dabei ertappt worden zu sein, wie sie ihn beobachtete.


  »Kennst du mich?« fragte er.


  »Ich habe Sie nie vorher gesehen, aber ich habe von Ihnen gehört. Sie sind der Mann, der Uria gerettet hat.«


  Er schaute sie sich genauer an. Die Tatsache, daß sie bekleidet war, ließ den Schluß zu, daß sie aus einer Zeit kam, in der man noch nicht bis zu der Schlichtheit gekommen war, die der Rat an den Tag legte. Sie war jünger, als er sie im Gedächtnis hatte, fast noch ein Teenager.


  Er erinnerte sich genau an die andere Antonella. Wie sonderbar, jemand zu treffen, mit dem man so viele Abenteuer erlebt hatte, der einen selbst aber noch nicht kannte. Es war, als hätte man einen Menschen vor sich, der sein Gedächtnis verloren hatte.


  »Waren Sie in einem Krieg?« fragte sie mit einer Stimme, die Mißbilligung und Neugier verriet.


  »Ja, es war sehr … unerfreulich.«


  Sie grübelte. »Ich möchte Sie etwas fragen … ich weiß aber nicht, ob ich das darf.«


  »Frag nur.«


  Errötend fragte sie: »Haben Sie jemand getötet, Mr. Corson?«


  »Nein. Ich war eine Art Ingenieur. Ich habe selbst niemanden erdolcht oder erwürgt, wenn du es genau wissen willst.«


  Zufrieden sagte sie: »Ich war sicher, daß Sie so etwas nicht gemacht haben.«


  »Aber ich habe auf den Knopf gedrückt«, entgegnete Corson wütend.


  Sie verstand offensichtlich nicht, was das bedeutete. Verlegen zog sie eine Schachtel aus der Tunika. »Möchten Sie rauchen?« fragte sie.


  »Nein danke«, antwortete er, obwohl er gerne geraucht hätte.


  »Es ist echter Tabak, kein synthetischer«, beharrte sie. »Zu Ihrer Zeit hat man ihn doch geraucht, nicht wahr?«


  »Ja. Das stimmt. Aber ich habe das Rauchen aufgegeben.«


  »Genau wie alle andern hier. Ich bin die einzige, die noch raucht.«


  Aber sie legte die Schachtel zur Seite.


  Corson fragte sich, wie er sich in so ein Mädchen nur hatte verlieben können. Sie schien so leer, so hohl. Wann hatte er sich eigentlich in sie verliebt?


  Er versuchte, sich zu erinnern. Einzelheiten ihrer gemeinsamen Abenteuer fielen ihm wieder ein. Aergistal, der Ballon, der Anwerber, das Mausoleum, die Flucht und der kurze Aufenthalt in Verans Lager. Nein, er hatte sich schon vorher verliebt, lange vorher. Er versuchte es herauszufinden. Es war, als er sie küßte. Nein, noch eher. Er erinnerte sich daran, daß er gedacht hatte, sie sei die anziehendste Frau, die er je gesehen hatte. Zuerst hatte sie diesen Eindruck nicht gemacht.


  Er hatte sich verliebt, als sie ihm im Gleiter Feuer gab. Er hatte geglaubt, daß sie ihn hypnotisieren wollte, um ihn auszufragen. Aber in Wirklichkeit wollte sie, daß er sich in sie verliebte, und sie hatte Erfolg gehabt. Kein Wunder, daß sie ihm eine so spöttische Antwort gegeben hatte, als er sie gefragt hatte, warum sie nicht vorausgesehen hatte, daß ihr Trick nicht funktionieren würde. War dies in Dyoto üblich? Er fühlte, wie der Ärger in ihm hochstieg, zwang sich aber zur Ruhe. Seit Urzeiten stellten die Frauen den Männern Fallen.


  Er hätte sie in Verans Lager verkommen lassen sollen. Aber das hätte er nie getan. Denn im Lager hatte er begonnen, sie wirklich zu lieben, als sie einen klaren Kopf behalten hatte.


  Außerdem hatte er keine Wahl. Er würde sie und sich vor Veran retten. Soweit war sein Teil vorgeschrieben. Das konnte er nicht verhindern, wollte er nicht eine Zeitschwankung in seiner Vergangenheit provozieren. Aber später? Wenn er die Botschaft abgeschickt hatte? Mußte er dann immer noch Verans Forderungen nach Männern und Waffen erfüllen?


  Es gab keinen Sinn. Warum hatte sie der andere Corson zu dem Planeten mit dem Mausoleum geführt? War das ein zwangsläufiger Aufenthalt gewesen, ein Art zeitlicher Wechsel?


  Aber Corson kannte langsam die Wege der Zeit. Als er sein anderes Ich aus Verans Händen befreite, hätte er es auch hier an den Strand bringen können. Auch von hier aus hätte er nach Aergistal gelangen können, falls der Aufenthalt dort unerläßlich war, und er wußte, daß es so war. Er hatte sich auf Aergistal verändert. Und er hatte viel gelernt, was für die Ausführung seines Planes notwendig war.


  Er erinnerte sich an die Metallplatte, die so auffällig auf dem Sack vor dem Mausoleum gelegen hatte. Damals war die Nachricht für ihn unklar gewesen. Er durchsuchte die Taschen seiner Kleidung. Die Platte war noch da, obwohl er öfter die Kleidung gewechselt hatte. Reine Gewohnheit hatte ihn wohl dazu veranlaßt, sie immer wieder einzustecken.


  Teile des Textes waren kaum noch lesbar, obwohl die Buchstaben tief in das Metall eingeritzt waren.


  Selbst leere Hüllen können noch nützlich sein. Es gibt mehr als eine Möglichkeit, Krieg zu führen. Denke immer daran.


  Er pfiff leise durch die Zähne. Sollten mit den leeren Hüllen die scheintoten Frauen im Mausoleum gemeint sein?


  Er hatte sich gefragt, ob man sie mit künstlichen Identitäten ausstatten und dann wie Roboter verwenden konnte. Er hatte damals geschätzt, daß Millionen solcher Körper im Mausoleum sein mußten. Sie stellten eine prächtige Armee dar, stark genug, um mit Veran fertig zu werden. Allerdings waren es Frauen! Der Colonel hatte es für nötig gehalten, die Disziplin in seinem Lager zu verschärfen, als er Antonella gefangennahm. Er traute seinen Männern nur bis zu einem bestimmten Punkt. Aber es gab biologische Gesetze, gegen die Veran nicht verstoßen durfte.


  Corson griff sich an den Hals. Das Band war noch da. Es war fest, kalt und unbeweglich, aber gefährlicher als eine Giftschlange. Der Gedanke, die Frauen als Soldaten zu benutzen, schien offenbar keine offene Feindschaftserklärung an Veran zu sein.


  Es wurde ihm übel, und er beugte den Kopf. Er merkte, daß Antonella ihn beobachtete. Der Gedanke, die Frauenkörper zu benutzen, entsetzte ihn. Aber diese Frauen waren leere Hüllen! Sie waren nicht mehr fähig zu denken oder zu fühlen, höchstens auf einer sehr niedrigen Stufe. Sie mit künstlichen Identitäten auszustatten, wäre allerdings ein geringeres Verbrechen, als eine Stadt durch einen Knopfdruck auszuradieren.


  Er bedeckte sein Erbrochenes mit Sand, schluckte und wischte sich die Mundwinkel sauber.


  »Es geht mir schon wieder besser«, beruhigte er Antonella, die ihn immer noch erschrocken ansah. »Es war nur ein leichter Anfall.«


  Sie hatte ihm weder helfen wollen, noch hatte sie eine Spur von Mitleid gezeigt. Sie hatte sich nicht gerührt.


  Vielleicht ist sie noch zu jung, dachte er. Erzogen in der wattierten Sicherheit einer Welt, die weder Krankheit noch Schmerz kannte. Sie ist kaum mehr als eine schöne Blume. Die Erfahrung wird sie verändern. Dann werde ich sie wieder lieben können. Bei allen Göttern, ich werde Aergistal Stein um Stein in Stücke schlagen, um sie wieder zu finden! Sie können sie nicht hierbehalten. Sie hat sich niemals ihre Hände mit einem Verbrechen beschmutzt.


  Darum war er hier. Antonella konnte nicht tun, was er getan hatte, noch was er tun mußte. Keiner aus ihrer Zeit konnte diese Aufgabe erfüllen. Sie waren dazu nicht hart genug. Ihre Welt war leider nicht frei von Gefahren, und Leute wie Corson mußten diese Gefahren aus dem Weg räumen.


  Wir sind, sagte er sich, die Straßenkehrer der Geschichte, die Kanalreiniger. Wir wühlen im Dreck, damit unsere Nachfahren saubere Wege finden.


  »Gehen Sie mit zum Schwimmen?« fragte das Mädchen.


  Er nickte nur, da er noch nicht sprechen konnte. Das Wasser würde ihm das Gefühl der Sauberkeit wieder zurückgeben.
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  Als Corson aus dem Wasser kam, war Cid wieder da. Er murmelte eine Entschuldigung, um Antonella loszuwerden, und entwickelte Cid seinen Plan. Im großen und ganzen stimmten sie miteinander überein, aber einige Einzelheiten waren noch zu klären. Da war zum Beispiel das Halsband von Veran, das er nicht loswerden konnte. Vielleicht würde er auf Aergistal oder in der Zukunft eine Möglichkeit finden.


  Es würde leicht sein, Veran zu entkommen. Nachdem man ihm das Halsband umgelegt hatte, war er mit guten Waffen ausgerüstet worden, da Veran sicher war, er könne nun nichts mehr gegen ihn unternehmen.


  Die Verpflegung, die er vor dem Mausoleum ablegen würde, hatte er bei sich. Es fehlten nur die beiden Raumanzüge, die er seinem anderen Ich und Antonella geben mußte. Aber es würde sicher nicht schwierig sein, diese während des Getümmels in Verans Lager zu besorgen.


  Entgegen seinen Erwartungen hatte Cid keine Einwände gegen den wichtigsten Punkt seines Planes: die Wiederbelebung der scheintoten Mädchen.


  »Ich habe auf dem Gebiet der Wiederbelebung und der Einpflanzung neuer Identitäten etwas Erfahrung«, meinte Corson. »Man hat solche Versuche schon während des Krieges mit Uria gemacht. Allerdings brauche ich eine spezielle Ausrüstung und vielleicht auch technische Hilfe.«


  »Ich vermute, Sie werden in dem Mausoleum alles Nötige finden. Diese Sadisten, die die Mädchen konserviert haben, sind sicher für alle Fälle vorbereitet gewesen«, entgegnete Cid. »Wenn Sie einen Rat brauchen, wenden Sie sich einfach an die Herren von Aergistal.«


  »Wie denn? Soll ich laut schreien? Beobachten die mich ständig?«


  Cid lächelte leise. »Vielleicht. Aber das ist nicht notwendig. Wußten Sie nicht, daß Sie mit Hilfe des Pegasons ständig mit den Herren von Aergistal Verbindung aufnehmen können? Sie waren doch auf Aergistal. Der Weg dahin ist untilgbar in Ihrem Gehirn eingeprägt. Außerdem ist es eigentlich kein Weg, sondern mehr eine Vorstellung. Aergistal liegt auf der Oberfläche des Universums. Das bedeutet, es ist überall. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«


  »Aber was muß ich tun?« fragte Corson verblüfft.


  »Ich kenne die Pegasone nicht besser als Sie. Außerdem war ich nie auf Aergistal. Ich vermute aber, Sie brauchen nur mit dem Pegason Gedankenverbindung aufzunehmen und sich an Aergistal zu erinnern. Das Pegason wird Sie instinktiv hinbringen und dabei notwendige Korrekturen vornehmen. Sie dürfen nicht vergessen, daß das Pegason tief in Ihr Unterbewußtsein eindringen kann.«


  Cid rieb sich das Kinn. »Sehen Sie«, fuhr er fort, »alles begann mit den Pegasonen, zumindest auf diesem Planeten. Früher waren sie auf Uria nicht bekannt.« Er lächelte traurig. »Dann haben Sie das erste Pegason hierhergebracht. Urianische Wissenschaftler studierten seine Nachkommenschaft und fanden heraus, wie sie die Zeit überwinden und kontrollieren. Dann versuchten sie, Menschen mit dem gleichen Talent auszustatten. Ich sagte Ihnen schon, es ist weniger eine Frage der Begabung als der Art und Weise, wie man die Dinge betrachtet. Das menschliche Nervensystem hat keine spezielle Kraft, aber es kann sie sich aneignen. Vor einigen Jahrhunderten, als wir unsere Aufgabe hier im Rat übernahmen, konnten die Menschen auf Uria nur ein paar Sekunden in die Zukunft sehen. Aus irgendeinem Grund hatten die Eingeborenen noch mehr Schwierigkeiten damit.«


  »Das war auch gut so«, murmelte Corson und dachte an Ngal Rnda. »Aber die Leute, die ich bei meiner Ankunft traf, hatten diese Fähigkeit schon, während die Versuche mit den Pegasonen erst später stattgefunden haben können.«


  Cid lächelte wieder, diesmal war er sichtlich erheitert. »Wieviele Leute haben Sie denn damals eigentlich getroffen?«


  Corson dachte nach. »Nur zwei, Floria Van Nelle und Antonella.«


  »Die kamen aus der Zukunft«, erklärte Cid. »Später nahmen die Leute, die am weitesten fortgeschritten oder am begabtesten waren, Verbindung mit Aergistal auf. Dann wurde alles einfacher.«


  Er streckte sich und nahm einen tiefen Atemzug.


  »Jetzt haben wir begonnen, durch die Zeit zu reisen, ohne daß wir ein Pegason oder einen anderen Apparat dazu brauchen. Wir benützen nur eine kleine Vorrichtung, eine Art Gedächtnisführer. Aber bald werden wir den auch nicht mehr benötigen.«


  »Bald?«


  »Morgen oder in hundert Jahren. Das ist doch kein Unterschied. Zeit bedeutet wenig für den, der sie beherrscht.«


  »Immerhin sterben zwischen jetzt und später viele Leute.«


  »Sie sind doch auch schon einmal gestorben, nicht wahr, Corson? Das hinderte Sie doch nicht daran, Ihre Aufgabe durchzuführen.«


  Corson schwieg eine Weile und konzentrierte sich auf seinen Plan. Was Cid ihm gesagt hatte, stellte ihn vor zwei Probleme: Wie konnte er das Pegason veranlassen, sein anderes Ich und Antonella nach Aergistal zu bringen? Wie konnte er den Planeten mit dem Mausoleum wiederfinden? Er war schon dort gewesen und würde darum den Weg zurückfinden. Es war wohl unmöglich, sich unter den vielen Milliarden Himmelskörpern in dieser Ecke des Universums zurechtzufinden, die alle ihren relativen Bahnen folgten. Aber man konnte immer wieder einen Weg finden, den man schon einmal gegangen war.


  »Wir hätten Ihnen vielleicht beibringen können, wie man durch die Zeit reist«, bemerkte Cid, der im Sand wühlte, »aber das hätte sehr lange gedauert. Außerdem wäre es vielleicht gar nicht nützlich. Für Sie ist es besser, das Pegason weiter zu benutzen.«


  Er holte einen silbrigen Behälter hervor.


  »Sie sind sicher hungrig?«


  


  Corson verbrachte drei Zehnertage an der Küste. Es war eine Art Urlaub, den er sich gönnte. Allerdings verbrachte er viel Zeit damit, seinen Plan zu verbessern und zu vervollständigen. Aus dem Gedächtnis zeichnete er eine Skizze von Verans Lager in den Sand. Er würde wenig Zeit haben, die Flüchtlinge zu den Pegasonen zu führen. Er durfte auch nicht über eine Zeltschnur stolpern oder sich zwischen den Zelten verirren. Auch arbeitete er die Hauptwesenszüge aus, mit denen er die wiederbelebten Mädchen ausstatten wollte. Er wußte immer noch nicht, wie er die Mädchen dann nach Uria bringen sollte, aber das konnte er sich noch überlegen, wenn die ersten Teile des Planes erledigt waren.


  Den Rest der Zeit verbrachte er mit Schwimmen, Plaudern oder mit Antonella. Oft beobachtete er den Rat bei seiner Arbeit. Zuerst kam es ihm so vor, als ob er nicht sehr viel zu tun hätte, aber nach und nach begriff er, welche enorme Verantwortung auf den Schultern von Cid, Selma und der dritten Frau ruhte, die sich Ana nannte.


  Hier und da waren sie stunden- oder tagelang verschwunden. Manchmal sah sie Corson völlig erschöpft zurückkehren. Oft kamen Fremde aus dem Nichts und holten Ratschläge ein oder brachten Informationen. Stundenlang war fast täglich eines der Mitglieder des Rates in Verbindung mit Aergistal. Meistens war es eine der Frauen.


  Einige der Verbindungen schienen äußerst schwierig zu sein. Einmal wurde er durch Schreie geweckt. Ana rollte sich im Sand umher und zuckte wie in einem epileptischen Anfall. Bevor Corson etwas tun konnte, hatten sich schon Cid und Selma neben sie gelegt und traten selbst in Verbindung. Nach einigen Minuten wurde Ana ruhiger.


  Corson fragte nach der Geschichte von Uria in den letzten sechstausend Jahren, die er übersprungen hatte. Aber er erhielt nur wenig befriedigende Antworten. Sechstausend Jahre stellten eine fast unvorstellbare Zeitspanne dar. Die Wissenschaft mußte fast ungeheure Fortschritte gemacht haben. Hatte man nicht die uralten Rassen gefunden, von denen die Legende sagte, sie seien um ein Millionenfaches weiter entwickelt als die Menschheit? Die Antwort auf diese Frage war negativ, und Corson glaubte auch nicht, daß die Menschen einen solchen Schock überwunden hätten. Diese Rassen mußten das Niveau von Aergistal erreicht haben, wo  wie der Unbekannte gesagt hatte  kein Unterschied mehr bestand.


  Was Corson am meisten überraschte, waren die Antworten, die der Rat ihm gab. Sie wußten ein wenig über die Geschichte von Uria und einige Fakten über benachbarte Planeten. Über die Galaxis wußten sie nichts, auch nichts über ihre Geschichte.


  Corson dachte zunächst, ein menschlicher Verstand könne so viele Dinge gar nicht fassen. Dann erkannte er, daß seine Vorstellung über Geschichte sich von ihrer gewaltig unterschied. Sie betrachteten die Geschichte als eine Vielzahl von Situationen und Krisen, die alle nicht endgültig waren. Man konnte alles rückgängig machen, und alles unterlag einem sehr komplizierten Gesetz.


  Die einzige Geschichte, die sie sich vorstellen konnten, war, wie Corson herausgefunden hatte, die Entwicklung der Wissenschaften. Aber keiner von ihnen war ein Spezialist auf diesem Gebiet.


  Darüberhinaus existierten zu jeder Zeit  soweit das überhaupt etwas bedeutete  auf den Planeten, die von Menschen oder Fremden bewohnt wurden, fast die gesamten unvorstellbaren Mengen von Möglichkeiten. Die Zivilisationen in der Galaxis führten ein Inseldasein. Jede Insel hatte ihre eigene Geschichte. Gegenseitige Kontakte jedweder Art waren selten. Corson begriff, daß der Krieg das wichtigste Band zwischen den Welten gewesen war, die man Solar-Mächte genannt hatte.


  Es blieb nur noch die Frage offen, warum Uria eine Art Schlüsselwelt war und die Aufmerksamkeit der Herren von Aergistal auf sich gezogen hatte. Für Cid war diese Frage bedeutungslos. Nach Anas Meinung spielte Uria eine besondere Rolle im Universum, weil seine Bewohner gelernt hatten, die Zeit zu beherrschen. Selma vertrat die Ansicht, daß alle Planeten gleichwichtig seien. Das Geheimnis, die Zeit zu beherrschen, wurde von den Herren von Aergistal den Rassen enthüllt, die nach ihrer Ansicht weit genug entwickelt waren.


  Corson hatte seine Zweifel. Manchmal fragte er sich, ob der ganze Rat nicht doch verrückt war. War das Vertrauen in ihre eigene Macht nur ein leerer Wahn? Er hatte kaum einen Beweis für ihre Fähigkeit, die Zeit zu beherrschen. Sicher, sie verschwanden von Zeit zu Zeit, aber das konnte auch ein Trick sein.


  Andererseits wußten sie zuviel über ihn. Sie kannten seine Vergangenheit und Aergistal  und sie hatten gezeigt, daß sie sein Pegason beeinflussen konnten. Corson war sicher, daß sie es gezwungen hatten, hier am Strand in die jetzige Gegenwart zu kommen. Sie handelten jedoch wie gewöhnliche Leute, waren vielleicht besser angepaßt als ein Durchschnittsmensch, wie sie Corson während des Krieges gesehen hatte. Auch das war überraschend. Leute, die einer Kultur angehörten, die sechstausend Jahre älter als seine eigene war, hätten nicht so angepaßt sein dürfen. Er hätte mehr Individualität erwartet.


  Dann erinnerte er sich an Touray, der aus einer schon fast legendären Zeit stammte, als sich die Menschen auf der Erde kaum über die Grenzen ihrer eigenen Welt hinauswagten. Er hatte keinen großen Unterschied zu sich selbst an ihm feststellen können. Touray hatte sich dem Leben auf Aergistal erstaunlich gut angepaßt.


  So weit war er in seinen Überlegungen gekommen, als ihm einfiel, daß seine Gefährten doch verschieden waren. Sie waren persönlich tief miteinander verbunden, während zu Corsons Zeiten nur der einzelne oder die Gruppe etwas bedeuteten.


  Sie taten ihr möglichstes, Corson nicht zu schockieren. Das Leben am Strand mag seine idyllischen Seiten haben, aber den intimen Beziehungen sind doch Grenzen gesetzt.


  Seltsamerweise schien Antonella nicht dazuzugehören. Sie war noch mehr Außenseiter als Corson. Die drei anderen jagten sie nicht aus ihrer Gruppe und waren sehr freundlich zu ihr, aber sie gehörte offensichtlich nicht dazu. Sie hatte weder Selmas anziehende Offenheit noch Anas gelegentliche Sinnlichkeit. Es schien so, als wäre sie nur ein hübsches, junges Mädchen, das um Corson herum scharwenzelte. Sie war eine weniger starke Persönlichkeit als die anderen beiden Frauen, aber  und das mußte ihr Corson wenigstens zugestehen  sie war in keiner Weise eifersüchtig auf sie. Er schrieb die Tatsache, daß die drei Abstand von ihr hielten, ihrer Jugend und Unerfahrenheit zu. Außerdem stammte sie aus einer anderen Zeit. Er hatte sie allerdings noch nie gefragt, welche Zeit das war. Ohne nähere Anhaltspunkte wäre jede Antwort auf diese Frage bedeutungslos gewesen. Wenn er sie nach ihrem Vorleben fragte, gab sie nur allgemeine Antworten, mit denen er nichts anfangen konnte. Er fragte sich, warum sie, als sie ihn zum ersten  nein  zum zweiten Mal getroffen hatte, nichts von diesem Aufenthalt am Strand erzählt hatte. Vielleicht fürchtete sie ein Zeitschwankung. Oder sie hatte keinen Grund, von Cid, Selma und Ana zu reden, weil dann die Namen für sie keine Bedeutung mehr haben würden.


  Jetzt waren die drei wirkliche Freunde. Er konnte sich nicht erinnern, jemals Menschen so gern gemocht zu haben. Er genoß besonders die langen Abende, wenn sie am Strand saßen, Wein tranken und Gedanken austauschten. Dann war es ihm, als seien alle Probleme längst gelöst.


  »Vergiß bitte nicht, die Nachricht abzuschicken, Selma!«


  »Ist schon so gut wie erledigt«, pflegte Selma auf diese oft wiederkehrende Bitte zu antworten.


  »Du mußt meinen Namen darunter setzen. Veran, dieser alte Fuchs, kannte ihn schon, bevor ich seine Bekanntschaft machte. Schreibe ihm, daß er auf Uria Waffen und Pegasone erhalten wird, vielleicht auch Rekruten.«


  Dann wandte er sich gewöhnlich an Cid.


  »Sind Sie sicher, daß es genügt, in Verans Lager Verwirrung zu stiften? Sind Sie sicher, daß die Bürger von Uria mit den Soldaten und den Pegasonen fertig werden?«


  »Absolut«, pflegte Cid zu sagen. »Außer Veran ist keiner seiner Männer fähig die Truppe zu führen. Sobald er aus dem Weg geräumt ist, werden seine Leute nur noch wenig Widerstand leisten.«


  »Da bin ich nicht so sicher. Die Burschen sind es gewöhnt, unter härtesten Bedingungen zu kämpfen.«


  »Dazu werden sie keine Lust mehr verspüren, wenn Sie mit ihnen fertig sind. Man sollte auch die Bevölkerung von Uria nicht unterschätzen. Ich bin nicht einmal sicher, ob Veran mit ihnen fertig geworden wäre, auch ohne Ihren Plan. Wir wollen nur vermeiden, daß es Verwundete und Tote gibt.«


  Corson erwartete die Begegnung mit Veran voller Sorge. Er wußte, daß die Soldaten verwirrt sein würden, wenn die gewohnte Disziplin im Lager zusammenbrach. Aber Verans Männer hatten tödliche Waffen, und sie wußten nur zu gut, wie man damit umgeht.


  Eines Abends sagte Cid schlicht: »Ich hoffe, Sie haben Ihre Vorbereitungen beendet, Freund. Morgen müssen Sie aufbrechen.«


  Corson nickte gedankenvoll.


  An diesem Abend ging er mit Antonella an einen entlegenen Teil des Strandes. Es zeigte sich, daß sie sehr passiv war. Dagegen hatte sie sich vor dreihundert Jahren an der gleichen Stelle viel temperamentvoller gezeigt. Er war sicher, daß sie es nicht zum ersten Mal tat. Das war ihm gleichgültig, aber er fragte sich, wievielen Männern sie noch begegnen würde, bevor er sie wiedersah.


  Am nächsten Morgen zäumte er sein Pegason auf. Er hatte sich wenig um das Biest gekümmert, aber diesem schien das nichts auszumachen. Er hatte daran gedacht, Kontakt mit Aergistal aufzunehmen, hatte aber diesen Gedanken wieder fallengelassen. Wenn er an die kristallene Stimme dachte, die er unter dem purpurnen Himmelsgewölbe gehört hatte, wurde ihm schlecht.


  Cid war allein am Strand. Er näherte sich, als Corson gerade aufsteigen wollte.


  »Viel Glück, Freund«, rief er. Seine Lippen waren trocken. Er hatte noch viele Fragen, noch soviel zu sagen …


  »Möge es euch hier gutgehen bis ans Ende aller Zeiten«, sagte er schließlich. »Damit ihr Zeit habt zum Nachdenken, wie Sie bei meiner Ankunft sagten … Tut ihr das, um diese Jahrhunderte besser verwalten zu können?«


  »Nein. Das ist nicht einmal der wichtigste Gesichtspunkt. Wir bereiten uns darauf vor, wie Sie wissen, die Zeit zu beherrschen und dies«  Cid deutete mit einer weiten Bewegung auf den Strand, das Meer und den Himmel  »ist unser Laboratorium.«


  »Damit ihr in die Zukunft reisen könnt?«


  »Nein, das Zeitreisen ist Nebensache. Wir versuchen uns daran zu gewöhnen, auf neue Art zu leben. Wir haben dafür den Namen Hyperleben geprägt. Wie soll ich das erklären? Vielleicht könnte man sagen, daß wir gleichzeitig mehrere Möglichkeiten durchleben wollen, vielleicht alle. Wir wollen mit uns selbst, unseren möglichen Ichs zusammenleben, das heißt multidimensional. Darauf bereiten wir uns vor, Ana, Selma und ich. Es wird ein langer, mühsamer Weg sein.«


  »Ihr werdet wie die Herren von Aergistal«, sagte Corson.


  Cid schüttelte den Kopf. »Die sind anders. Sie sind nicht länger Menschen oder Vogelartige oder Nachkommen irgendeiner Rasse. Sie sind alles gleichzeitig. In Wirklichkeit wissen wir nichts über Aergistal, Corson. Wir wissen nur das, was wir sehen, nicht weil wir nur das sehen dürfen, sondern weil wir nur das sehen können. Wir deuten es, so gut wir können. Die Herren von Aergistal beherrschen etwas, das uns Angst einjagt.«


  »Den Tod?« fragte Corson.


  »Nein, der Tod erschreckt den nicht, der ein wenig vom Hyperleben versteht. Einmal zu sterben, ist nicht schlimm, wenn Ihnen unendlich viele Parallel-Ichs verbleiben. Aber es gibt auch etwas, was wir Hypertod nennen. Das heißt, alle Ichs werden durch eine Zeitschwankung ausgelöscht. Um das sicher zu verhindern, muß man alle Zeitlinien des Universums beherrschen. Man muß seine eigenen Möglichkeiten mit dem Kontinuum in Einklang bringen. Die Herren von Aergistal haben dies erreicht.«


  Corson sagte langsam: »Haben sie darum Angst vor der Außenseite des Universums und einen Schutzwall aus Kriegen errichtet?«


  »Vielleicht«, antwortete Cid. »Ich war nie dort. Aber lassen Sie sich durch mich nicht verwirren. Kommen Sie zurück, wenn Sie Ihre Aufgabe erledigt haben.«


  »Ich werde wiederkommen«, versprach Corson. »Ich hoffe sehr, daß ich Sie wiedersehe.«


  Cid lächelte zweideutig. »Hoffen Sie nicht zuviel, mein Freund. Aber kommen Sie so schnell wie möglich zurück. Es wartet ein Platz im Rat von Uria auf Sie.«


  


  36.


  


  Er machte einen Zeitsprung, um die Raumanzüge zu besorgen. Er hatte beschlossen, daß es besser sei, die Flucht in zwei Phasen durchzuführen. Dann kehrte er wieder eine Minute vor der eigentlichen Flucht in die Gegenwart zurück. Das gab ihm genügend Zeit, um im Lager Verans Verwirrung zu stiften. Er stellte sein Pegason bei denen von Veran ab. Man hatte Alarm geschlagen und das Lager glich einem Ameisenhaufen. Corson trug die Uniform von Verans Männer, es sah aus, als käme er gerade von einer Patrouille zurück. Er rannte zu dem Zelt, in dem der andere Corson und Antonella waren.


  Alles lief, wie er es geplant hatte. Er hatte das Visier seines Helmes geschlossen, damit der andere Corson ihn nicht erkannte. Er verständigte sich nur durch Zeichen, denn jetzt war nicht der Augenblick, seinen früheren Geist in Verwirrung zu bringen.


  Die Flucht gelang, sie verschwanden in der Zeit. Corson schlug einige Haken, um die Verfolger abzuschütteln, und das andere Pegason folgte ihm.


  Das Mausoleum. Corson fragte sich, wann er es zum ersten Mal entdeckt hatte.


  Er hatte sich selbst den Weg dorthin gezeigt. Es schien, als hätte er das Gesetz der Nicht-rückgängigen-Information durchbrochen. Er hatte einen Kreis geschlagen. Für alles mußte es einen Anfang geben … vielleicht war das aber auch nur eine Illusion? Vielleicht würde er erst später zu dem Mausoleum kommen und diese Information in den Kreislauf seines Handelns einbauen. Oder gab es eine geheimnisvolle Verbindung zwischen allen möglichen Corsons? Diesen Gedanken ließ er fallen. Er besaß nicht die Informationen, um eine Lösung zu finden.


  Im richtigen Augenblick gab er dem anderen Pegason ein paar Instruktionen und ließ es dann mit Antonella und seinem anderen Ich allein. Er selbst sprang in die Zukunft. Er konnte keine Spur seines früheren Besuchs im Mausoleum entdecken. Das war ein gutes Zeichen. Er hatte schon befürchtet, sich selbst zu begegnen oder zwei bleiche Skelette aufzufinden.


  Er stieg vom Pegason herab und betrat nicht ohne Besorgnis die große, düstere Halle. Nichts hatte sich verändert. Mit Bedacht machte er sich ans Werk.


  Cid hatte recht gehabt. In einem Raum unter der Halle fand er alles, was er zur Wiederbelebung der Mädchen brauchte. Auch für künstliche Identitäten war gesorgt. Alles war viel einfacher, als er es sich vorgestellt hatte. Ein Teil der Arbeit konnte automatisch gesteuert werden. Wer immer die Kriegsherren waren, die dieses Mausoleum angelegt hatten, sie hatten schnelle Arbeit bevorzugt.


  Trotzdem zitterten seine Hände, als er den ersten Versuch startete. Er hatte eine künstliche Identität ausgewählt, die nur fünf Sekunden dauern sollte. Die Frau zwinkerte, öffnete die Augen, seufzte und wurde wieder starr.


  Die Ergebnisse seiner nächsten, ernsthaften Versuche waren sehr unerfreulich. Eine große Blondine sprang auf, schrie und warf sich auf ihn. Dabei umarmte sie ihn so heftig, daß er fast erstickt wäre. Er betäubte sie. Ganz zerschlagen kam er zu der Erkenntnis, daß er zuviel Follikulin genommen hatte.


  Um eine kleine Pause zu machen, beschloß er, nun den Verpflegungsbeutel mit der Metallplatte vor dem Mausoleum zu deponieren. Die Schrift auf der Platte war fast verwischt. Einige Versuche zeigten ihm, daß das Metall durch Zeitsprünge angegriffen wurde. Also ritzte er die Buchstaben tief ein, damit sie einige Zeit lang lesbar blieben.


  Nun blieb noch das Problem, das Pegason zu informieren, das den anderen Corson und Antonella nach Aergistal bringen sollte. Er versicherte sich, daß das Tier nicht nur auf Aergistal, sondern auch genau an dem Punkt landete, an den er sich erinnern konnte. Darüberhinaus konnte er nichts weiter tun. Er hatte erreicht, daß das Pegason unter den gleichen Bedingungen immer in gleicher Weise reagieren würde. Die Möglichkeit, daß etwas schiefging, war sehr gering.


  Dann legte er den Beutel mit der Verpflegung vor das Tor des Mausoleums und kehrte zu seiner Arbeit zurück. Nun arbeitete er schneller, denn er wollte rasch fertig werden. Er fürchtete, die Kriegsherren könnten ihn überraschen und zur Rechenschaft ziehen. Darum machte er einige Sprünge in die Zukunft. Als er nichts entdecken konnte, wurde er ruhiger.


  Er beschloß, drei Typen von künstlichen Identitäten in die Körper einzupflanzen. Wenn alle Frauen gleich reagierten, konnte Veran den Trick vielleicht zu früh durchschauen. Aus dem gleichen Grund suchte er wahllos Frauenkörper aus, um sie wiederzubeleben. Nach seinen ersten Versuchen hatte er beschlossen, die Identitäten geschlechtsneutral zu machen. Aber nun nahm er doch einige weibliche Wesenszüge in das Programm auf, obwohl er sich innerlich dagegen sträubte.


  Eine andere wichtige Frage war die Dauer der Wiederbelebung. Eine zu kurze Zeit hätte seinen Plan gefährden könne, eine zu lange Zeit wollte er diesen scheintoten Frauen nicht zumuten. Selbst wenn er sie nur als Roboter betrachtete, scheute er sich davor, sie der rauhen Behandlung von Verans Männern auszusetzen. Er kam zu dem Schluß, die Wiederbelebung etwa achtundvierzig Stunden andauern zu lassen. Danach würden Verans neue Rekruten unwiderruflich sterben. Wenn alles nach Plan lief, würde die Sache nach einigen Stunden vorbei sein, wenn nicht, hätte Veran genug Zeit, die Disziplin wieder herzustellen, selbst wenn er dabei die Frauen erbarmungslos töten müßte.


  An diesem Punkt angekommen, stellte sich Corson die Frage, wieviele Frauen er benötigte. Er schätzte, das Verans Truppe etwa aus sechshundert Mann bestand. Also beschloß er, etwa zweitausend Frauen wiederzubeleben. Aber das waren zu viel, um in einer vernünftigen Zeit belebt zu werden. Also stattete er einige Körper mit der Fähigkeit aus, ihm assistieren zu können. Nun hatte er unermüdliche Helferinnen, die ihm mit ihrem ewigen Lächeln und ihrer Hilfsbereitschaft fürchterlich auf die Nerven gingen.


  Als er sicher war, daß er die Körper programmgemäß beleben konnte, wandte er seine Aufmerksamkeit der Kleiderfrage zu. Im Mausoleum konnte er kein einziges Kleidungsstück finden. Er durchsuchte in einigen Zeitsprüngen die benachbarten Planeten, in der Hoffnung, ein Vorratslager einer Armee zu finden.


  Zu guter Letzt fand er eine Lösung, die zwar nicht sehr elegant, dafür aber um so praktischer war. Mit seinen Helferinnen fertigte er aus Platten, die sich im Innern des Mausoleums befanden, einen großen, luftdichten Behälter. Schließlich war er auch in solch einem Kasten von Aergistal nach Uria gereist. Ein Pegason konnte gewaltige Lasten auf einer Zeitreise mit sich führen, wenn sie nicht zu lange dauerte. So hatte auch Veran seine Ausrüstung transportiert. Nach einigen Versuchen fand Corson heraus, daß er etwa hundert Frauen gleichzeitig nach Uria transportieren konnte.


  Als Corson das Zeichen zum Aufbruch gab, hatte er etwas länger als zwei Wochen in dem Mausoleum verbracht. Die Vorräte waren ihm ausgegangen, aber er hatte sich aus dem Armeelager des Nachbarplaneten, wo er die Uniformen entwendet hatte, gut versorgt. Da er nichts Besseres hatte, erhielten seine Helferinnen eine Diät aus Seren und Glukose, die er dem Lebenserhaltungssystem des Mausoleums entnahm. Er war fast am Ende seiner Kräfte und hätte sich gerne etwas ausgeruht, aber er hatte keine Lust mehr, sich auf diesem traurigen Planeten länger aufzuhalten.


  Mit großer Aufmerksamkeit hatte er die Wiederbelebung überwacht. Oft war ihm übel geworden, wenn die scheintoten Frauen plötzlich aufstanden und sich zum Sammelpunkt begaben.


  Diese Frauen konnten hören und gehorchten ihm. Sie konnten sogar ein wenig sprechen, da er sie entsprechend programmiert hatte. Selbständig denken konnten sie nicht. Sie existierten nicht als Personen.


  Auf sein Kommando zogen die Frauen die Uniformen an und betraten den Behälter. Auf einen weiteren Befehl hin fielen sie in Trance. Er schloß den Behälter, befestigte ihn am Pegason und stieg auf. Dann tauchte er in die Zeit ein mit seiner Geisterfracht.


  Er landete auf Uria, in der Nähe von Verans Lager, wo er seine Rekruten versteckte. Er machte die gleiche Reise noch oft, und das Pegason wurde immer schwächer. Schließlich mußte er ihm eine Ruhepause gönnen, bevor der gesamte Transport geschafft war.


  Auf Uria weckte er seine Rekruten auf und marschierte mit ihnen zu Verans Lager. Vor dem Energiefeld, das Verans Lager schützte, hielt er an und rief den Wachtposten. Einen Augenblick später zeigte sich Veran selbst.


  »Sie schauen müde aus, Corson«, meinte er. »Was bringen Sie uns?«


  »Rekruten«, antwortete Corson.


  Veran gab ein Zeichen. Gewehre richteten sich auf Corsons Rekruten, und Strahlen tasteten sie ab.


  »Keine Tricks, Corson! Sonst könnte Ihr Halsband …«


  »Niemand ist bewaffnet«, unterbrach ihn Corson, »außer mir natürlich.«


  »Keine Waffen«, bestätigte ein Techniker.


  »Gut«, meinte Veran. »Dann haben Sie den Rat also überzeugt, der in der Zukunft tagt. Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Corson. Schicken Sie die erste Reihe vor und befehlen sie ihnen, die Helme abzunehmen, damit ich mir die Rekruten einmal genauer anschauen kann.«


  Jeder im Lager kam neugierig näher, außer den Wachen, die auf ihren Posten bleiben mußten. Corson bemerkte zufrieden, daß die Männer weniger wachsam und diszipliniert wirkten als zu der Zeit, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Die untätigen Wochen auf Uria hatten ihren Tribut gefordert.


  Nun gab Corson einen Befehl, und die erste Reihe seiner Rekruten trat vor. Veran gab ein Zeichen, und der Energieschirm verschwand. Veran schien keinen Verdacht mehr zu haben. Aber Corson wußte, wie verschlagen der alte Haudegen war. Er würde so leicht niemand ins Lager lassen. Nun traten auch die anderen Rekruten vor. Auf Corsons Befehle nahmen sie nun die Helme ab. Corson hätte gewettet, daß kein Mensch im Lager mit dem Anblick gerechnet hatte, der sich jetzt bot.


  Totenstille herrschte.


  Plötzlich brüllte jemand: »Das sind lauter Frauen!«


  »Ja, zweitausend Frauen«, sagte Corson ruhig. »Sie sind gut trainiert und diszipliniert.«


  Veran stand starr. Nur seine Augen bewegten sich. Er studierte die Gesichter der Frauen. Dann schaute er Corson an.


  »Gut trainiert und diszipliniert«, wiederholte er.


  Im Lager wurden die Männer unruhig. Sie reckten die Hälse, und die Augen drangen ihnen fast aus den Höhlen.


  »Gut«, sagte Veran, ohne seine Stimme zu heben. »Nehmen Sie sie wieder dahin mit, wo Sie sie hergeholt haben.«


  Ein unbewaffneter Soldat rannte vor auf die Frauen zu. Einer von Verans Leibwächter zielte auf ihn, aber Veran drückte die Waffe zur Seite. Corson verstand und bewunderte seine rasche Auffassungsgabe. Veran fürchtete sich, aber er zeigte es nicht. Er hoffte, daß alles nur eine Falle war und der undisziplinierte Soldat hineinlaufen würde. Sein Ende würde den anderen eine Lehre sein.


  Aber es war keine Falle, zumindest nicht von der Art, wie es Veran sich erhofft hatte. Als der Soldat fast bei den Frauen angekommen war, gab Corson wieder einen Befehl. Er sprach klar und deutlich, damit niemand im Lager auf den Gedanken kam, es handle sich um einen Angriffsbefehl.


  Die Frauen zogen ihre Uniformen aus. Nun waren sie nackt. Sie streckten ihre Hände einladend zu den Soldaten aus.


  Ein Schrei aus Hunderten von Kehlen erfüllte das Lager. Eine Gruppe von Soldaten rannte vor. Einer von Verans Leibwächtern eröffnete das Feuer, aber ein anderer stieß ihn zur Seite. Nun leerte sich das Lager rasch. Veran kämpfte gegen seine eigenen Männer. Körper fielen zu Boden. Veran versuchte, das Energiefeld wieder einzuschalten, aber es gelang nicht. Es war klar, daß er ein Blutvergießen vermeiden wollte, aber er hatte niemand, der ihm half, außer seinen Leibwächtern. Es sah aus, als ob Veran aufgab. Er hob die Hand und die Schüsse wurden seltener. Dann wurde es Nacht, und alles wurde von der Dunkelheit eingehüllt: Die Frauen, das Lager, die Soldaten.


  Unentschlossen trat Corson einen Schritt vor und ließ sich dann blitzschnell fallen. Veran spielte seinen größten Trumpf aus. Mit einer speziellen Waffe, die für Nachtkämpfe geschaffen war, ließ er wahllos die Umgebung des Lagers beschießen. Corson sprang vor, verlor die Balance, kam wieder hoch und fühlte sich plötzlich am Arm herumgerissen. Veran keuchte ihm ins Ohr.


  »Sie haben mich hereingelegt, Corson. Ich könnte Sie dafür töten, weil Sie mich in diese verdammte Klemme gebracht haben. Aber ich gebe Ihnen den Schlüssel für Ihr Halsband. Denken Sie auch an die anderen.«


  Etwas fiel Corson vor die Füße. Der Griff an seinem Arm löste sich. Er fiel hin und schnappte nach Luft. Irgendwo hinter ihm rannte Veran in den Wald. Er suchte das Pegason, das Corson nicht versteckt hatte. Er hörte ihn spöttisch rufen: »Ich stehe immer wieder auf, Corson! Sie werden es sehen!«


  Plötzlich zischte ein heißer Strahl an Corson vorbei. Geblendet schloß er die Augen. Er roch verbranntes Holz und schmelzendes Metall. Hinter den geschlossenen Augen glühte das ganze Universum. Als er wieder die Augen öffnete, war es Tag geworden. Über hundert Frauen und eine ganze Menge Soldaten waren getötet worden. Das halbe Lager brannte.


  Er erhob sich und sah zum Wald, wo Veran verschwunden war. Das Pegason war auch weg.


  Veran hatte seine letzte Karte gespielt und verloren. Es war ihm gelungen, sich gleich zweimal töten zu lassen. Einmal durch den Strahl, der Corson gestreift hatte, und zum andern durch das Pegason. Dieses war im gleichen Bruchteil einer Sekunde verschwunden, in dem Veran die Hand nach ihm ausstreckte. Es hatte einen Teil von Verans Körper noch mitgenommen. Warum hatte Veran nicht eines seiner Pegasone genommen? Es wurde Corson rasch klar. Veran wollte das Gedächtnis dieses Tieres benutzen, um herauszufinden, von wo diese Frauen kamen. Dann hätte er Corsons Trick durchschauen können. Er trat auf etwas. Er bückte sich und sah ein flaches Metallstück mit einer viereckigen Kerbe. Er hob es auf und versuchte, damit sein Halsband zu öffnen. Er drehte an dem Band. Seine Hände zitterten. Er hatte furchtbaren Durst. Als er das Halsband noch weiter drehte, fiel es in zwei Teilen auseinander. Er schaute es sich genauer an. Es sah aus, als ob es lediglich zusammengedrückt worden war. Erleichtert warf er die beiden Teile weg.


  Er konnte in dem, was Veran getan hatte, keinen Sinn erkennen. Hatte er gehofft, daß Corson ihn niemals bedrohen würde? Hatte er irgendwelche freundschaftlichen Gefühle für Corson empfunden?


  Vielleicht hatte Veran versucht, mit Corsons Pegason nach Aergistal zurückzukehren. Dort fühlte er sich sicher wohl. Nun, wenn Aergistal die Hölle war, hatte Veran auch sicher ohne Pegason Erfolg gehabt.


  Corson ging ins Lager und hoffte, dort ein anderes Pegason zu finden. Der Kampf war beendet. In wenigen Stunden würden die Urianer Herr der Situation sein. Sie würden kaum noch auf Widerstand stoßen. Das Sterben hatte aufgehört. Einige leichtverletzte Männer behandelten ihre Wunden. Waffen lagen überall herum, aber das Schlimmste, was Corson befürchtet hatte, war nicht eingetreten. Die Soldaten hatten die Frauen nicht mißhandelt. Einige gingen, eher schüchtern, mit den Schönheiten spazieren, und andere versuchten, ein Gespräch zu führen. Sie waren offensichtlich von dem Verhalten der Mädchen überrascht, wenn nicht gar erschreckt. Vielleicht waren sie darüber auch enttäuscht.


  Sie würden bald noch enttäuschter sein, dachte Corson.


  Er sah einen Soldaten, der Verans Halsband trug. Er saß wie verloren auf einem Geschütz. Corson berührte den Mann an der Schulter.


  »Der Schlüssel«, sagte er. »Der Schlüssel für Ihr Halsband.«


  Der Mann schaute auf. Corson las in seinen Augen Verständnislosigkeit. Er wiederholte: »Der Schlüssel für Ihr Halsband!«


  Er beugte sich nieder und öffnete das Schloß, dann reichte er die beiden Teile dem Soldaten, der schwach lächelte.


  »Nehmen Sie den Schlüssel. Helfen Sie den andern, die auch ein Halsband haben.«


  Der Mann nickte, aber sein Ausdruck war immer noch verständnislos. Das Band war weg, aber kein Schlüssel konnte ihn von der Erinnerung an seinen toten Anführer befreien.


  Corson suchte sich ein Pegason heraus, ohne daß jemand ihn daran gehindert hätte. Er stieg auf. Er hatte alles getan, was er konnte, und der Kreis der Zeit hatte sich geschlossen. Es blieb ihm nur noch eine Zeitreise zur Küste, wo  vielleicht  Antonella auf ihn wartete.


  Und der Rat von Uria, Selma, Cid und Ana … seine Freunde.


  


  37.


  


  Am Strand lag eine Frau, ganz allein. Sie war blond, nackt. Entweder schlief sie, oder sie stand in Verbindung. Außer ihren Fußspuren sah er keine Zeichen von der Anwesenheit irgendeines Wesens. Corson setzte sich und wartete. Er hatte viel Zeit.


  Er ruhte sich aus. Er hatte das Ende seines Weges erreicht.


  Er konnte es sich nun leisten, auf das Meer zu blicken und den Sand zwischen seinen Fingern hindurch rieseln zu lassen. Später würde auch er lernen, die Zeit zu beherrschen. Immerhin hatte er schon ganz beträchtliche Erfahrungen gesammelt.


  Die Frau erhob sich. Sie streckte sich, drehte sich um und rieb sich die Augen. Corson erkannte sie sofort.


  »Floria Van Nelle«, rief er.


  »Wo sind die anderen?« fragte er. Als sie ihn nicht zu verstehen schien, fuhr er fort: »Cid, Selma und Ana! Ich muß doch dem Rat von Uria Bericht erstatten.«


  »Es gab eine leichte Zeitschwankung«, sagte Floria sanft. »Es ist Ihnen zu verdanken, daß es nicht schlimmer war. Aber auf dieser Zeitlinie existieren sie nicht.«


  »Sie sind tot?«


  »Sie haben nie existiert.«


  »Ich habe mich verirrt«, sagte Corson. »Ich bin in der falschen Zeit, am falschen Ort und vielleicht sogar im falschen Universum.«


  »Sie haben sie ausgelöscht. Sie lebten in einer Geschichte, die durch Ihr Dazwischentreten ausgetilgt wurde.«


  Corson fühlte, wie er erblaßte. Er ballte die Fäuste. »Sie waren meine Freunde, und ich habe sie getötet.«


  Floria schüttelte den Kopf. »Nein, sie gehörten zu einer anderen Variante, und Sie haben eine bessere hervorgebracht. Sie wußten, was mit ihnen geschehen würde, wenn Sie erfolgreich waren. Sie hofften trotzdem auf Ihren Erfolg.«


  Corson seufzte. Er hatte Freunde gehabt, und nun waren sie verschwunden. Sie hatten keine Spur hinterlassen in diesem Universum, das für sie für immer verschlossen war. Sie waren nicht geboren worden. Sie waren nichts als eine Erinnerung in Corsons Gedächtnis, abstrakte Eintragungen im Geisterbericht von Aergistal.


  Was ich berühre, vernichte ich. Ich bin der Vollstrecker der Götter.


  Er dachte an Touray, der zweifellos wieder in die Schlachten auf Aergistal zurückgestoßen worden war. Er dachte an Ngal Rnda, der von seinen eigenen Leuten in Stücke gehackt wurde, und an Veran, der ein ähnliches Schicksal hatte. Mit Schrecken dachte er an Antonella. Er wollte eine Frage stellen, aber es verschlug ihm die Sprache.


  »Wäre die andere Variante eingetreten, würde ich nicht existieren«, sagte Floria. »Ich war dazu ausersehen, Sie auf Uria zu begrüßen. Glauben Sie, ich bin zufällig da? Ich existiere dank Ihrer Hilfe. Sagen Sie nicht, daß es Ihnen leid tut.«


  Corson entgegnete bitter: »Wir sind also nur kleine Wellen auf der Oberfläche der Wirklichkeit. Wir kommen und gehen im Wind, den die Laune der Götter wehen läßt. Ich war ein Spielzeug für die Herren von Aergistal, die Puppenspieler, die die Geschichte beherrschen.«


  »Es gibt keine Götter, selbst wenn die Herren von Aergistal etwas mehr sind als wir. Sie handeln nicht aus purer Laune.«


  »Ich weiß«, krächzte Corson. »Sie tun ihr Bestes. Sie wollen den Krieg ausrotten. Sie korrigieren die Geschichte, damit sie angenehm schlafen können. All das habe ich auf Aergistal gehört. Sie wollen den Krieg ausrotten, verstehen und konservieren … Sie hocken wie Ratten am Ende der Zeit und fürchten die Außenseite des Universums.«


  »Das ist nur die halbe Wahrheit«, sagte Floria geduldig. »Sie sind wir selbst.«


  »Sie sind unsere Nachkommen. Sie machen sich den Vorteil ihrer Lage zunutze, um uns zu verspotten.«


  »Sie sind wir selbst, Corson«, wiederholte Floria. »Wir sind die Herren von Aergistal. Aber wir wissen es nicht. Wir müssen diese Wahrheit verstehen lernen. Sie sind die Summe dessen, was möglich ist, für sie, für uns, für alle anderen, selbst für Rassen, von denen Sie nicht einmal träumen. Sie sind die gesamten Erscheinungen des Universums. Wir sind nicht die Vorfahren von Göttern und sie nicht unsere Nachkommen, aber wir sind ein Teil von ihnen, ein Teil ihrer Vollendung. Jeder von uns ist ein Teil ihrer Möglichkeiten. Wir streben durch das Labyrinth der Zeit, um uns mit ihnen zu vereinen. Noch kämpfen wir im Dunkeln, um unsere geteilte Existenz zu begreifen. Etwas hat sich irgendwo in Raum und Zeit zugetragen, was ich noch nicht verstehe, obwohl ich weiß, daß es weder der Beginn noch das Ende der Zeit war. Es gibt keinen Anfang und kein Ende. Für sie und auch schon ein wenig für uns ist Zeit nur eine Dimension, in der Ereignisse zusammen existieren, als hätte man sie nebeneinandergelegt. Wir stehen an einem bestimmten Punkt auf dem langen Weg der nach Aergistal führt, zur Union aller möglichen Bewußtseine. Die Herren von Aergistal sind alle die, die diesen Weg schon vor uns gegangen sind.«


  »Schizophrene Götter!« brummte Corson.


  »Ja, wenn Ihnen das hilft, sie zu verstehen. Manchmal glaube ich auch, daß sie mit den Möglichkeiten spielen. Sie haben sich dabei oft verirrt und wurden wir. Das ist der Grund, warum die Geschichte oft so wirr verläuft. Dies hindert sie trotz ihrer Macht daran, das Universum sofort und völlig in Ordnung zu bringen. Denn was sie sind, sind wir auch. Und wir müssen nun den langen Weg zurückfinden, der zu ihnen führt, das heißt zu uns. Ab und zu versuchen sie, einen Fehler zu verbessern oder einen Knoten zu entwirren. Wir tun es manchmal mit ihrer Hilfe. Sie haben es auch getan. Bedauern Sie das?«


  »Nein«, antwortete Corson.


  »Um den Krieg auszurotten«, fuhr Floria fort, »benutzen die Herren von Aergistal jene, die ihn geführt haben. Sie wissen, was das bedeutet. Oft hassen sie es, den Krieg zu vertilgen, aber sie tun es ohne Rücksicht darauf, was sie dafür einsetzen müssen. Alle, die das nicht begreifen, müssen eine bestimmte Zeit auf Aergistal verbringen. Irgendwann begreifen sie es alle.«


  »Selbst ein Mensch wie Veran?« fragte Corson zweifelnd.


  »Selbst ein Mensch wie Veran. Gerade jetzt ist er dabei, in der Lyra-Region einen beginnenden Krieg zu verhindern.«


  »Aber er ist doch tot.« sagte Veran verblüfft.


  »Niemand stirbt«, entgegnete Floria. »Das Leben ist wie die Seite eines Buches. Es ist immer eine andere Seite daneben. Sie folgt nicht, sondern sie ist daneben!«


  Corson erhob sich und ging zum Meer.


  »Das ist eine tolle Geschichte. Wer sagt mir, daß sie wahr ist?«


  »Niemand. Sie werden es allmählich selbst herausfinden. Vielleicht kommen Sie sogar zu einem Ergebnis, das von meiner Vorstellung etwas abweicht. Niemand besitzt allein die gültige Wahrheit.«


  Ohne sich umzusehen, sagte Corson heftig: »Ich kam zurück, um zu lernen, die Zeit zu beherrschen und wie man mit den Herren von Aergistal Verbindung aufnimmt. Und …«


  »Das werden Sie lernen. Sie werden alles lernen, wozu Sie fähig sind. Wir brauchen Leute wie Sie. Es gibt so viele Kriege.«


  »Aber ich hatte gehofft, endlich Frieden zu finden!« rief Corson. »Außerdem kam ich zurück wegen Antonella.«


  Floria kam näher und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bitte Sie …«, wollte sie beginnen, aber Corson schnitt ihr das Wort ab.


  »Ich liebe sie! Oder vielmehr liebte ich sie damals. Sie ist auch verschwunden, nicht wahr?«


  »Sie hat nie existiert! Sie war tot. Wir haben sie aus dem Mausoleum geholt und sie mit einer künstlichen Identität ausgestattet, so wie Sie es mit Ihren Rekruten getan haben. Es war wichtig, Corson. Ohne sie hätten Sie nicht so gut mit uns zusammengearbeitet. Denn ein wirklich menschliches Wesen hätte nie nach Aergistal gelangen können.«


  »Mit Ausnahme der Kriegsverbrecher«, meinte Corson bitter.


  »Sie war nur eine Maschine.«


  »Sie meinen, sie war ein Lockvogel.«


  »Es tut mir wirklich außerordentlich leid. Ich werde alles tun, was Sie wünschen, um das wiedergutzumachen. Ich werde Sie lieben, Corson, wenn Sie das wünschen.«


  »So einfach ist das nicht«, murmelte er. Er dachte an das, was Cid ihm gesagt hatte. Er konnte ihnen nicht übelnehmen, was sie getan hatten. Cid war ausgelöscht worden. Er wußte, was ihm bevorstand, und hatte doch Corson bedauert …


  »Niemand stirbt«, sagte Corson. »Vielleicht finde ich Antonella in einem anderen Leben.«


  »Vielleicht«, seufzte Floria.


  Corson trat ins Wasser. »So ist mir also nichts geblieben, weder Freundschaft noch Liebe. Meine Welt verschwand vor sechstausend Jahren. Man hat mich betrogen.«


  »Sie können sich frei entscheiden. Sie können alles wieder rückgängig machen. Sie können von vorne beginnen. Aber denken Sie daran! Sie waren an Bord der Archimedes am Sterben.«


  »Ich kann mich frei entscheiden?« wiederholte Corson ungläubig.


  Er hörte, wie sie zurückging. Als er sich umdrehte, sah er, daß sie etwas aus dem Sand grub. Als sie zurückkam, hielt sie eine schimmernde Ampulle in der Hand, etwa von der Größe eines Taubeneis.


  »Sie müssen noch etwas tun, wenn Sie einer der Unsrigen werden wollen. Wilde Pegasone verstehen nichts vom Zeitreisen. Diese Ampulle enthält aber ein Mittel, das ihre unterentwickelten Möglichkeiten millionenfach verstärkt. Sie müssen es im rechten Moment gebrauchen. Die Dosis wurde sorgfältig berechnet. Ihre Anwendung in der Vergangenheit wird für Sie keine besonderen Zeitschwankungen bewirken. Was den Zeitpunkt Ihres Erscheinens in der Vergangenheit betrifft, so ist ein Irrtum fast ausgeschlossen, wir haben das alles mit einkalkuliert. Nun müssen Sie entscheiden, Corson.«


  Er hörte ihr zu und begriff. Es gab noch etwas zu tun. Er mußte den Schlußstein setzen. Er mußte seine Hand nach sich selbst ausstrecken, über eine Zeit von sechstausend Jahren.


  »Danke«, sagte er nur. »Ich weiß noch nicht, was ich tun werde.«


  Er nahm die Ampulle und bestieg sein Pegason.
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  Corson sprang über sechstausend Jahre in die Vergangenheit. Er versuchte sich zu orientieren, führte einige Korrekturen durch, und dann hielt das Pegason in der Gegenwart. Der Planet wirbelte im Raum umher, bis es ihm gelang, sich zu stabilisieren. Er befand sich in einem sehr weiten Orbit, den auch ein Raumkreuzer eingehalten hätte, der sich dem Planeten näherte.


  Er wartete. Das Universum war vor ihm ausgebreitet, aber er sah praktisch nichts. Es war wie ein Behälter von unendlicher Tiefe und Breite. Jeder versuchte, an den Wänden dieses Behälters sein Schicksal zu erkennen und sein Leben zu ändern. So verändern wir die Möglichkeiten, die unserem Nächsten dann zum Verderben gereichen.


  Nicht aber auf Aergistal, der Oberfläche des Kosmos. Für die Herren gab es keinen Unterschied zwischen den Systemen des Universums und dem Ganzen. Sie konnten nichts außer acht lassen, nichts und niemand.


  Unterhalb von Corson durchsuchten urianische Peilstrahlen den Himmel. Auf diese Entfernung waren aber Pegason und Reiter zu klein, um entdeckt zu werden. Corson zögerte. Er konnte sich aus dem Staub machen. In diesem Fall würde er sehr wahrscheinlich durch die Explosion des Schiffes getötet. Vielleicht konnte er mit dem Monster den Boden erreichen, aber dann fiel früher oder später in die Klauen der Urianer. Wenige Gefangene waren von Uria zurückgekehrt und alle waren übel zugerichtet. Er konnte den Lieutenant George Corson, Spezialist für Monster und nahezu völlig unwissend, was diese Rasse betraf, seinem Schicksal überlassen. Dann würde er, der andere Corson, der Zeitspringer, ausradiert. War es die Sache wert, den anderen Corson dazu zu verdammen, alles durchzumachen, was letztendlich darin gipfelte, daß er als Schachfigur benutzt wurde und zur Einsamkeit verurteilt war? Er fragte sich, was sein Gegenstück entscheiden würde. Dann erinnerte er sich daran, daß er Corson war.


  Nun, war es die Sache wert?


  Die schreckliche Nacht im Wald mit dem weinenden Monster und alles andere, was danach gekommen war.


  Wenn er nichts tat, würde das Monster seine Aufgabe erfüllen. Es würde seine Jungen zur Welt bringen, und die Menschen würden den Krieg gewinnen. Sie würden den Planeten durch List oder Waffen beherrschen, und es würde immer wieder Kriege geben.


  Aber dies, das wurde ihm klar, war eine alte Geschichte. In der Zukunft, die er bereits kannte, war der Krieg zwischen den Solar-Mächten und Uria vergessen. Niemand hatte gesiegt, und eigentlich hatten beide nur verloren. Egal, was er tat, dies würde immer das Ergebnis sein. Es war eigentlich nicht mehr wichtig für ihn. Er war nicht mehr Lieutenant Corson von der Archimedes, der sich um den Verlauf des Krieges oder seine Sicherheit Sorgen machen mußte. Er war jetzt ein anderer.


  Er konnte den Lieutenant im Stich lassen und in der kurzen Zeit, die ihm noch blieb, alle Bitternis vergessen. Es wäre der perfekteste Selbstmord aller Zeiten. Aber dieser andere Corson in der schwarzen Hülle der Archimedes hatte nicht sterben wollen.


  Kann ich mich selbst von mir trennen? fragte sich Corson. Es wurde ihm klar, daß Floria Van Nelle nur die halbe Wahrheit gesagt hatte. Ja, vielleicht war der Krieg ein Ergebnis der Versuche, die die Herren von Aergistal unternahmen. Aber warum Herren? Gab es nicht einen Punkt, an dem sich herausstellte, daß die Herren von Aergistal nur die Summe aller Möglichkeiten eines Herrn waren? Vielleicht war es diesem einen langweilig geworden, und er hatte sich überall zerstreut, um damit bewußt in Vergessenheit zu geraten. Er wurde zu jedem Wesen und zu jedem Ding.


  Träume ich, fragte sich Corson. Oder erinnere ich mich?


  Er würde es nie wissen, wenn der andere Corson sterben würde. Mit seinem Leben würde er auch die Erinnerung daran verlieren, daß er je gelebt hatte.


  Jenseits des Lebens war das Hyperleben. Wie Seiten in einem Buch, hatte Floria gesagt. Unser Leben ist nicht unendlich, aber grenzenlos, hatte das Wesen von Aergistal gesagt. Du wirst lernen, die Zeit zu beherrschen. Du wirst werden wie wir.


  Also gab es mindestens drei Ebenen des Lebens: Die eventuelle oder mögliche Ebene, in der Cid, Selma und Ana sich befanden. Die lineare Ebene, in der sich der andere Corson befand, wo man wie ein Gefangener von Geburt zum Tod ging. Schließlich die Hyperebene, in der man die Zeit beherrschte.


  Corson stand nun an der Schwelle zum Hyperleben. Er konnte seine lineare Existenz wieder aufnehmen. Nicht jede Seite des Buches konnte so bitter sein.


  Corson traf seine Entscheidung.


  Über ihm verdeckte der schwärzliche Rumpf der Archimedes einige Sterne. Er lenkte das Pegason, näherte sich dem Schiff und durchdrang den Schutzschirm und die Wände. Er hatte keine Angst, bemerkt zu werden. Er fühlte, wie das Pegason zögerte, sich seinem wilden Vetter zu nähern. Er beruhigte es und legte die Ampulle an einen der Fühler. Er sah sich selbst verzerrt durch die raschen Zeitsprünge. Der Fühler faßte die Ampulle und drang dann durch den Schutzschirm, der das Monster gefangenhielt. Als die Ampulle über dem Magen des Monsters war, sprang er für eine Billionstelsekunde in die Gegenwart.


  Ein Blitz und ein scharfes Knacken, der Schutzschirm hatte den Fühler des Pegasons abgetrennt, und das verwundete Biest machte einen Zeitsprung.


  Wieder im Raum, starrte Corson auf den dünnen, fast nicht mehr sichtbaren Rumpf des Schiffes. Er erinnerte sich, daß er als Lieutenant an Bord der Archimedes kurz vor dem Absturz einen kaum wahrnehmbaren Blitz gesehen hatte. Damals hatte er geglaubt, er hätte sich geirrt, und nicht mehr weiter darüber nachgedacht.


  Ein neuer Blitz, die Archimedes, war explodiert. Die Waffen auf Uria hatten geschwiegen. Also hatte das Schiff einen Generatorschaden gehabt. Der Zweck der Mission des Schiffes war erfüllt, man hatte seine Ankunft auf Uria nicht bemerkt.


  Wahrscheinlich hatte er selbst die Katastrophe herbeigeführt. Die Ampulle hatte die Energie des Monsters millionenfach erhöht. Es hatte sie nicht dazu verwandt, sofort einen gewaltigen Zeitsprung zu machen, sondern hatte erst den Schutzschirm zerstört. Die Generatoren hatten diesem Angriff nicht standgehalten. Die zerstörte Hülle der Archimedes tauchte in die Atmosphäre von Uria. Es schien Corson, als ob etwas das Schiff verlassen hatte. Eine Illusion. Er hatte noch nicht die Möglichkeit, in die Zukunft zu sehen. Aber das würde auch noch kommen.


  Irgendwo auf Uria, sechstausend Jahre später, begann ein anderer Corson ums Überleben zu kämpfen. Er wußte noch nicht, daß er mit den Herren von Aergistal sprechen und vielleicht das Hyperleben erlangen würde.


  »Warum ich?« fragte sich Corson, als er wieder auf dem Weg in die Zukunft war.


  Ich  ich  ich, wiederholten andere Corsons, die Alternativen von ihm darstellten. Er spürte plötzlich die Unterströmungen seiner anderen Daseinsformen. Es schien, als sei er auf der Stufe, mit allen zahllosen Corsons Verbindung aufnehmen zu können. Er glaubte, er konnte plötzlich ihr Leben leben, sah mit ihren Augen und dachte ihre Gedanken. Aber er blieb noch auf der Schwelle zu dieser völligen Einheit, denn die Zeit war noch nicht reif. Die anderen Corsons hatten gerade erst begonnen, eine Chance zu ergreifen, zu einer weiteren Existenz.
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  Als TERRA-Taschenbuch Band 331 erscheint:


  


  Lebe wohl, Erde!


  


  Sieben SF-Stories von Frederik Pohl


  


  FREDERIK POHL x 7


  


  Der amerikanische Autor und Redakteur, der seit Ende der dreißiger Jahre in der Science Fiction aktiv ist und heute längst Weltruhm erlangt hat, präsentiert hier sieben SF-Erzählungen aus der Periode seines frühen Schaffens.


  


  Die Story vom Geschöpf des Kometen 


  die Story vom Auge des Königs 


  die Story von den Menschen, die ihren Geist verjüngen mußten 


  die Story von der interplanetarischen Friedenskonferenz 


  die Story von den neuen Herren der Erde 


  die Story des Waffenschmugglers, der sein Gedächtnis verlor 


  und die Story vom tödlichen Irrtum des Venusiers.
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Sein Name ist George Corson. Als Leutnant in den Streit-
kréften der Solar-Méchte ist er nur ein kieines Radchen im
Getriebe des grofien interstellaren Krieges, der zwischen
Menschen und Urianern ausgetragen wird.

Doch als ein unvorhergesehenes Ereignis eintritt, das George
Corson um mehrere Jahrtausende in die Zukunft versetzt,
wird der Leutnant zum bestimmenden Faktor der galaktischen
Geschichte.

Corson nutzt seine neuerworbenen Maglichkeiten, die es ihm
erlauben, Raum und Zeit zu manipulieren. Und da er den Krieg
zu verabhscheuen gelernt hat, wird er zum Vorkdmpfer fiir ein
neues, friedliches Universum.
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